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62. Jahrgang. Nr. 8 25. November 5925

Der Laie macht 
sich gewöhnlich 
keine Vorstellung 
davon, daß die 
wichtigsten Ele­
mente des Welt­
verkehrs, die Lo­
komotiven, bevor 
sie am Bestim­
mungsort ihre 
Fahrten begin­
nen, selbst als 

Transportstück 
verpackt, verladen 
und versandt wer­
den. Unser Bild 
zeigt einen riesi­
gen, eisernen Lo- 
komotivenkoloß 

frei schwebend an 
einem mächtigen 

Schwimmkran 
vor dem Verladen 
zur Beförderung 
auf dem Wasser­
wege. Es handelt 
sich um eine fabrik­
neue Lokomotive, 
die in den Werk­
stätten der Hano- 
maggebautwurde 
und für Rußland 
bestimmt ist. Die 
große und lang­
gestreckte Maschi­
ne, die doch eine 
gewisse technische 
Schönheit und 

Leichtigkeit der 
Formen besitzt, be­
weist auch die be­
deutsamen Fort­
schritte, die das 
Eisenbahnwesen 

in der verhältnis­
mäßig kurzen Zeit 
seines Daseins ge­
macht hat.Welcher 
Reisende steigt 
heute mit geringe­
rer Selbstver­
ständlichkeit in 

seinen Zug ein, 
daß er daran 
dächte, daß kaum 
mnf Vierteljahr-

Die Lokomotive am Schwimmkran
Verladen emcr neuen Hanomag-Lokomotive zum Transport nach Rußland. (Preß-Photo.)

Hunderte ver­
gangen sind, seit 
überhaupt die 

ersten zunächst er­
folglosen Versuche 
zur Anwendung 
von Dampfkraft 
auf den Land­

transport ge­
macht wurden. 
1835, also vor erst 
neunzig Jahren, 
wurde bekanntlich 
die erste deutsche 
Eisenbahn Nürn- 
berg-Fürth eröff­
net. Zwei Jahre 
später hat man für 
die Leipzig-Dres­
dener Bahn die 
erste Lokomotive 
in Deutschland 

selbst gebaut. Bor- 
sig lieferte seine 
erste Lokomotive 
1841. Die Eisen- 
bahneninDeutsch- 
land sind seit 1920 

Reichsbahnen.
Ein Beweis für 
die Entschlossen­
heit und Zielsicher­
heit der deutschen 
Industrie und

Technik ist, daß 
die Lücke, die der 
VersaillerVertrag 
in den Bestand 
der Betriebs­
mittel unserer 

deutschen Bahnen 
gerissen hat, heute 

schon einiger­
maßen geschlossen 

ist. Wenn der 
Betrieb selbst sich 
nicht wirtschaft­
licher gestalten 

lassen wird, so ist 
auch das Schuld 
der Feinde: Zur
Erfülluna ' 

deutsche 
rat^ 

tu 
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Die fahrbare Schul-Zahnklinik.
Dortmund ist die erste deutsche Stadt, die für ihre Schulen eine fahrbare Zahnklinik eingerichtet hat, um den Kindern eine regelmäßige Zahnpflege 
und -behandlung zuteil werden zu lassen. Links: Das Äußere der fahrbaren Zahnklinik. Rechts: „Es hat gar nicht wehgetan!" (Transatlantik.)

Oben:
Das Lernen ein 

Spiel.
Beschäftigungsstunde in 
einem Berliner Volks­
kinderhause. Das Be- 

schäftigungsmaterial, 
das die Kleinen sich selbst 
aussuchen, kommt der 
Entfaltung besonderer 
Anlagen entgegen und 
dient gleichzeitig als 
fröhlicher Lernstoff. Die 
Kinder sollen aus dem 
Spiel in die Schule hin­
übergleiten, ohne eine 
Störung zu empfinden.

(Photothek.)

^7

Links:
Grohe Wäsche.

Ein Bild aus derselben 
Anstalt; in einem Vor- 
raum des Volkskinder­
hauses wird von den 
kleinen Mädchen selbst 
gemeinsam die Wäsche 
gewaschen, getrocknet 
und gebügelt. Aus der 

Puppenmutter ent­
wickelt sich die zukünf­

tige Hausfrau.
(Photothek.)
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Oben:
20 Jahre 

Berliner Hockey-
Klub.

Anläßlich seines
20 jährigen Be­

stehens veranstal- 
tete der Berliner 
Hockey-Club Wett- 
kämpfe mit den 
Hamburger und 
Bremer Hockey- 
Vereinen. Unser 

Bild zeigt eine Ver­
folgung des Balles 
während der Da- 

menspiele.
(R. Sennecke.)

7^

Links:
Zn der Fecht- 

schulc.
Die deutsche Hoch­
schule für Leibes­
übungen veranstal- 
tet im Rahmen ihrer 

verdienstvollen
Kurse auch einen 
Volkshochschulkur- 

sus in der Fecht- 
schule Murero in

Berlin.
(Photothek.)

Rechts:
Die gro'ge Traber-Jährlings-Schau 

fand in diesem Jahre auf der Trabrennbahn in 
Ruhleben statt und wurde vom deutschen Traber- 
züchter-Verein veranstaltet. Die führenden Traber­
gestüte hatten die Schau mit ihrem besten Material 
beschickt. Den 1. Preis erhielt das Gestüt Pindons 
mit seinem Hengst „Christoph", den unser neben­

stehendes Bild zeigt. (R. Sennecke.)

Links:
Faß ihn!

Zur Prüfung der außerordentlich sorgsam ausgebildeten 
Polizei- und Wachhunde finden sehr vielseitige Übungen in 
Haus und Gelände unter den erschwerendsten Umständen 
statt. Hier wird der Kampf eines Schutzpolizisten mit einem 
Verbrecher nachgeahmt; der treue Freund des Menschen 
kommt seinem scheinbar bedrohten Herrn zu Hilfe uno ver­

sucht dem bösen Feind den rechten Arm herabznreißen.
(K. Pache.)
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sche Reichs­
bahngesellschaft 
gegründet, die 
ab 1928 jährlich 
660Mill. Gold­
mark an die 
„Reparations- 
kommission"ab- 
liefern soll. 
Aber kommt 
Zeit, kommt 

Rat; vielleicht 
bildet sich doch 
noch einmal 
eine deutsche 
Wiedergutma- 

chungskom- 
mission, der un­
ser ganzes wie­
dererstehendes 
Volk angehört.

Paul witt- 
genstein, der 
schon vor dem 
Weltkriege ein 

bedeutender 
Pianist gewesen 
ist, verlor in 
der Schlacht 
seinen rechten 
Arm. DieLauf-

Der einarmige Pianist Paul Wittgenstein. 
(R. Sennecke.)

bahn des Künst­
lers schien durch 
einschweresGe- 
schick jäh für 
immer vernich­
tet zu sein. 
Wittgenstein 

aber brächte in 
dieser Lage die 
höchste seelische 
und körperliche 
Kraft auf, und 
heute zwingt er 
seine einzige, 
linke Hand, 
„zweihändig" 

zu sein. Er 
meistert seinJn- 
strument trotz 
der bestehenden 

Schwierig­
keiten nicht'we- 
niger sicher und 
vielleicht tiefer 
empfindend als 
ehedem, so daß 
er wieder vor 
der Öffentlich­
keit in seinem 
Berufe auftre­
ten kann.

1. Silbenrätsel.
Aus den Silben:

--- ckLN — cle — — —
— AlLW — §0 -^4^—i — i — 

in — kbck —^anck —— 1o — 
M6 — M6 — wo — NL —
— rin§ — 83. — 83. —— 
86N — 8ol — 8topb — rsn — te 
— tbe tri — war —
sind 16 Wörter von folgender Be­
deutung zu bilden: 1. biblische Stadt, 
2. Wagnersche Bühnenfigur^, 3. männ­
licher Vorname, 4. geometrische Linie, 
5. Alpenpaß, 6. deutscher Fluß, 7. 
deutsche Oper,-8. Berggruppe in den 
Alpen,H. Mathematiker, M deutscher 
Gott, 11. mährischeStadt, 12. biblisches 
Land, 13. Person aus der griechischen 
Sage, 44. Landschaft in Nordeuropa, 
15 Teemaschine, 16. deutscher Fluß.

Die Anfangsbuchstaben in ge­
wöhnlicher und die Endbuchstaben 
in umgekehrter Reihe ergeben einen 
Erfahrungssatz, der allerdings nur 
für die irdischen Erscheinungen Gül­
tigkeit hat.

2.
Das Rätselwort läßt vor Gericht 
Der Richter manchmal walten; 
Dann glättet er im Angesicht 
Die amtlich-strengen Falten.

Am Rätselwort mit andern: Laut 
Gedeiht auf Flur und Wiese. 
Wir bringen es der Mutter heim 
Als billiges Gemüse.

Am Rätselwort mit anderm Laut 
Liegt manches nette Städtchen; 
Es ist jedoch nicht ganz so hell, 
Wie andre Sachsenmädchen.

Es mußte durch die Industrie 
Das klare Blau verlieren.
Im andern Sinn ist's ein Gefäß 
Zum Brot- und Kuchenrühren.

Von links nach rechts: 1- Schicksal, 
3. Mädchenname, 4. Baum, E Möbel­
stück, 8. Freund Luthers, 12^ katho­
lisches Sakrament, 13. mathematischer 
Grundbegriff, 16. Knabenname, 18.- 
Spielkarte, 19. Nebenfluß der Weser, 

—20;-Nebenfluß der Donau, 22^ Erd­
art, 23./landwirtschaftliches Besitz­
tum, 24. Vertreter eines europäischen 
Volkes, 26. Zufluß der Oder, 28»ckatho- 
lischer Geistlicher, 30>Mädchenname, 
32. Mädchenname, 34. deutsches Ge­
birge,' 36. österreichischer Dichter, 39. 
Werkzeug, 40. Stoffbehälter, 41. Insel 
im Mittelländischen Meer, 42/Raub­
vogel. — Von oben nach unten: 1.

'NäturMM'fnS'lnr Ge­
birge, 2. Massenkragk- 
heit, 3. Baum, 5^-Wi- 

^Tbcrll, 7. Halstu b, 
8. Planet, 9. Volks-- 
tümluher Name^eines 
Raubkleres^^-Kopf- 
beLeckung, 11. Edel­
gas, 14^ Herbstblume, 
15, Wüstenbrot, 16. 
Musikinstrument, 17. 
Figur aus der grie­
chischen Mythologie, 

18. türkischer Vor­
name, 21. unerwünsch­

ter Zustand, 25.
Schmuckstück, 27^Blu- 
me, 29r^ Getränk, 31. 
.MVnat, 33. metallhal­
tiges Gestein, 34. nord- 
amerikanisches Gebiet, 
35, Maschine zur Ver­
tiefung von Wasser­
straßen, 37. Hülsen- 
srucht, 38. nordische 
Sage.
Auflösungen der Rätsel 

siehe nächste Nummer.

Auflösungen der Rät­
sel von Nr. 7.

1. Kreuzworträtsel: Von oben nach 
unten: 1- Jnn, 2. Gm, 3. Ute, 4. Donar, 
5. Eimer, 6. Salat, 8. Doris, 9. Klio, 11. Ries, 
15. Sog, 16. Hus, 18 Kuh, 19. Bug. 20 Heu,- 
21. Tee, 23. Eva, 24. Welle,25. Rinde 26. Art, 
27. Mt, 28 Lee, 30. See' 3!. Ada, 32. Rom, 
38. AU, 40. Fis, 41. Ohm, 43. Lob, 44. Jno, 
46. Cer, 47. Wal,. 49. Anws, 50. Komet, 52. 
Libau', 53. Ulan, 55. Regal, 56. Bazar, 62. 
Lrd, 63. Sem, 65. Tor. Von links nach 
rechts: 2. Gnu, 4. Dante, 6. Sou, 7. Eid, 9. 
Kran, 10. Mohr, 12. Lab, 13. Ger, 14. Jsar, 
17. Nike, 19. Boot, 20. Hut, 22 Suse, 24. Weser, 
26. Aga, 28. Leu, 29. Eis, 31. Aar, 33. Ur, 
34. Kiel, 35. Neid, 36. Ob, 37. Tat, 39. Elf, 
41. Ode, 42. Alm, 45. Eiche, 48. Tank, 51. Sem, 
52. Laub, 54. Moor, 56. Bill, 57. Met, 58. 
Nab, 59. Sieg, 60. Zaun, 61. Tal, 63. Sau, 
64. Liter. 66. Dom. — 2. Einst und jetzt: 
Konsul, Konsum.
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(7. Fortsetzung.)

Im August traf die Markgrüfin in Potsdam ein. In 
ihrer Begleitung befand sich außer Josephine Tettau die Kom­
tesse Tecklenburg, an der, wie die Leute sagten, ein Wunder 
geschehen war. Von den Ärzten bereits aufgegeben, war sie 
wider alles Erwarten nach einer als letztes Mittel gebrauchten 
Badekur vollkommen gesundet. Von Pyrmont kommend war 
sie erst unterwegs, nur noch eine Tagesreise von Berlin ent­
fernt, zur Ge­
sellschaft der 
Markgräfin ge­
stoßen, und Fräu­
lein von Tettau 
hatte somit erst 
wenige Worte 
mit ihr gewech­
selt, als man in 
Potsdam ein- 
traf. Doch war 
der erste, flüch­
tige Eindruck, 
dendasmärkische 
Edelfräuleinvon 
der süddeutschen 
Hofdame emp­
fing, die sie bei­
nahe anderthalb 
Jahre vertreten 
hatte, kein sehr 
günstiger. Im 
stillen wunderte 
sie sich sogar ein 
wenig über die 
bekannte Vor­
liebe der Mark­
gräfin für die 
sehr lebhafte und 
liebenswürdige, 
aberfürJosephi- 
nens Empfinden 
recht oberfläch­
liche und viel­
leicht nicht ganz 
aufrichtige Art 
der Komtesse.

Wilhelmine 
zu Ehren reichte 
in Sanssouci ein 
Fest dem andern 
die Hand. Der 
Könighatte alles 
aufgeboten, um 
der Lieblings­
schwester den 
Aufenthalt so 
angenehm wie 
immer möglich zu machen. Erinnerungen an die Nheinsberger 
Tage wurden aufgefrischt' hatte die Markgräfin doch während 
derWochen, in denen noch einmal, zum letztenMale, des Schloß­
herrn Frohsinn und Witz, Anmut und Jugendlichkeit sonnigen 
Glanz in dem Schlößchen in der Mark verbreiteten, zu Besuch 
in dem ersten Tuskulum ihres königlichen Bruders geweilt. 
Damals hatte sich die lebenslustige junge Fürstin ihre Re- 
doutenkleider aus Vayreuth nachschicken lassen, und wie ver­
gnügt war man auf jenem ersten Fest gewesen, das Rheins­
berg als Königsschloß sah, der Hochzeit des Majors Hans von 
Vuddenbrock mit Elisabeth von Walmoden, die König und 
Königin dem Adjutanten und dem Hoffräulein ausrichteten. —

Das war nun alles über ein halbes Jahrzehnt her. Zwei 
Kriege waren inzwischen ausgetragen, eine Provinz gewonnen 
worden, die es vielleicht noch einmal mit Anspannung aller 
Kräfte zu verteidigen gelten würde. Statt Rheinsberg war 
es Sanssouci, in vielem die Kopie des Schlößchens in der 
Mark, das Wilhelmine nun beherbergte. Aber die Schwester­
augen sahen scharf. Sie spürten so manchen Unterschied 

Bildnis der Fürstin M. Eristowa. Ausschnitt aus einem Gemälde von S. Sorin.

zwischen Einst und Jetzt. Ihr Blick glitt über die Bilder der 
schönen venezianischen Tänzerin, die in den Gängen des Lust­
schlosses hingen, der Barbarina, die, nachdem eine merkliche 
Abkühlung in ihren vielbesprochenen, nicht ganz übersichtlichen 
Beziehungen zu dem gekrönten Bewunderer ihrer Kunst ein­
getreten, augenblicklich in England weilte. Die Königin lebte 
ihr einsames Leben in Schönhausen. Sanssouci sei, anders 

wie einstmals 
Rheinsberg, so 
meinte Wilhel­
mine, ein Klo­
ster und sein 
Schloßherr sein 
Abt, ein scher­
zender Vergleich, 
dem der Ernst 
nicht fehlte. — 
Sprachen ja doch 
auch die Genos­
sen der Tafel­
runde von Sans­
souci als von 
ihrem Refekto­
rium'.

Aber in die­
sen Wochen ka­
men im Park 
mitdenverschnit- 
tenen Taxus­
hecken und wei­
ßen Marmorbil­
dern auch die 
Reifröcke der Da­
men zu ihrem 
Recht. Und die 
zärtlich koketten, 

blausilbernen 
Rokokosäle des 
Lustschlößchens 

waren von früh 
bis spät von 

Frauenlachen 
und amoureusem 
Geplänkel er­
füllt. Es spricht 
für die Tiefe 
ihres schwester­
lichen Gefühls, 
vielleicht auch 
für die bittere 
Reife der leid­
geprüften Frau, 
daß Wilhelmi- 
nens Scharfsinn 
sich nicht täuschen 
ließ und die rein 

geistige Atmosphäre klar erkannte, die, Plato huldigend, trotz 
der Amorettenslüglein und der Maske, die es Heuer vor­
genommen, dem eigentlichen, wahren Antlitz von Sanssouci 
entströmte.

Für den Tag nach ihrer Ankunft war Parade vorm Stadt­
schloß angesetzt worden. Nicht besser konnte der humane, kunst­
begeisterte Fürst, der Philosoph auf dem Thron, Barbarinas 
Bewunderer und Voltaires Freund, die Schwester ehren, die 
vor langen Jahren dem Genius der Zukunft Preußens be­
kränzte Hekatomben opfern gewollt. Nicht siegreicher als im 
Parademarsch der Grenadiere, deren Fahnen die Kugellöcher 
von Hohenfriedberg, Soor und Kesselsdorf trugen, konnte 
Preußens König jenem Jugendglauben der Schwester danken, 
jene opferwillige Zuversicht von einst rechtfertigen.

In Sonne getaucht lag der weite Platz zwischen Friedrich 
Wilhelms Stadtschlotz und dem Lustgarten. Graumehliger 
märkischer Sand flimmerte, bereit, die Paradegamaschen der 
marschierenden Grenadiere zu bestäuben.

Der König hielt neben der Schwester inmitten einer nur 
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kleinen Suite vor der Rampe des Schlosses. Wilhelmine 
wußte: den Schimmel hatte er bei Mollwitz geritten. Ver­
stohlen glitt ihr Blick über die einfache, blaue Infanterie- 
uniform des Mannes, der einst so viel Freude am gefälligen 
Luxus modischer Eleganz gehabt, über diesen Rock, in dem 
sich Europa seinen jüngsten Helden dachte, dessen magere, un­
scheinbare Gestalt mit erst fünfunddreißig Lebensjahren die 
beginnende Gicht aus den Strapazen zweier Kriege leise 
krümmte. Sie dachte der Bittschriftenlinde vor seinem Arbeits- 
fenster, und das Herz quoll ihr vor heilig erschütterter Rüh­
rung: Landesvater!

Sie kamen. Musik klang auf. Der Rhythmus taktmäßig 
nahender Tritte elektrisierte das Blut. Rhythmus des Ruhms 
umbrandete die beiden Zollernkinder vor dem Schloß des 
Soldatenkönigs.

Die Hand des Königs löste sich vom Krückstock am Sattel­
knopf und fuhr an den schwarzen, von Wind und Wetter mit­
genommenen Dreispitz, nahm ihn ab und hielt ihn grüßend 
weit von sich mit gerecktem Arm. Friedrich der Große grüßte 
die Tapferen, die ihm Preußens jungen Ruhm erkämpfen und 
erbluten halfen. Ehrfürchtig, unbedeckten Hauptes, grüßte ein 
König die Majestät der Treue.

„Fridericus Rex, unser König und Held,
Wir schlagen den Teufel für dich aus der Welt!"

Spontan auflodernd erklang das Lied, aus brennenden 
Herzen auf die Lippen aufsteigend. In blauer Flamme lohte 
der Blick der Königsaugen über die Singenden hin.

„Lomprenieret Sie nun," wandte er sich, als der letzte 
Mann vorbeidefiliert war, an die Markgräfin, „die und ich, 
das ist Preußen!"

Die Markgräfin nickte mit geschlossenen Augen. Sonne, 
nicht nur die Sommersonne der Eegenwartsstunde, die Sonne 
der Zukunft blendete sie, goß in ihr Herz, das nichts mehr von 
Schwäche und Zwist und Entfremdung wußte, sondern das 
bereit war, wie einst, dem Genius der Zukunft bekränzte Heka­
tomben zu opfern, eine strahlende, überwältigende Helle.

„Preußen . . ." flüsterte sie ergriffen. „Ein Adler, der zur 
Sonne fliegt! ..."-------

Der Vornstedter Pastor war bei fast allen Festlichkeiten 
dieser Wochen des Vayreuther Besuchs als geladener und gern 
gesehener Gast zugegen. Gelegentlich, noch in Bayreuth, hatte 
Wilhelmine dem Fräulein von Tettau gegenüber ihre Ver­
wunderung darüber ausgedrückt, daß Josephinens Bruder 
Geistlicher und nicht Offizier geworden war. Jetzt, wie sie 
den gewandten und liebenswürdigen, aber weit über seine 
Jahre ernsten Edelmann kennenlernte, verstand sie seine un- 
schablonenhafte Berufswahl schon besser. Monsieur von Tettau 
paßte in der Tat eher auf die Kanzel als in ein leichtherziges, 
von glänzenden Kavalieren gebildetes Offizierkorps. Die 
fürstliche Frau ertappte sich sogar auf dem Gedanken, in seinem 
Interesse zu bedauern, daß er nicht Katholik sei; als solcher 
wäre ihm der Kardinalshut vielleicht nicht unerreichbar ge­
blieben.

Daß Johannes Friedrich von Tettau trotz seines Berufs 
bis vor kurzem noch durchaus nicht so schwermütig gewesen 
war, konnte sie freilich nicht ahnen. Josephine aber wußte es.

Was war mit ihrem Hans Fritz vorgegangen? Der weib­
liche Instinkt ihres Schwesterherzens riet bald auf die Demoi- 
selle Calefice, von der in Bayreuth niemand etwas wußte und 
über die sich die Markgräfin so beharrlich ausschwieg. Nur, 
daß sie nicht eigentlich ihr Landeskind gewesen, sondern 
genauer aus dem Darkottschen stamme, hatte sie leichthin er­
wähnt.

Finette, die sich ernstliche Sorgen um den Bruder machte, 
der ihr seit ihrer Rückkehr beharrlich auswich, sobald sie nach 
dem Grund seines Kummers zu forschen begann, mußte in 
diesen Tagen oft des seltsamen Gefühls denken, das sie im 
Anfang der Bekanntschaft mit Marie Therese dieser gegen­
über empfunden hatte und das bei aller spontanen und war­
men Sympathie ein leichtes Grauen gestreift hatte. Unablässig 
kreisten ihre Gedanken um diese beiden Menschen, den Bruder 
und die Krampnitzer Demoiselle.

Nur so konnte es kommen, daß sie auf einem Fest, Arm in 
Arm mit der Gräfin Tecklenburg im Park lustwandelnd, gegen 
die Hofdame, der sie doch im Grunde kühl und fremd gegen- 
überstand, im Verlauf eines durchaus konventionellen Plau- 
derns den Namen Calefice verlauten ließ.

Thekla Tecklenburg stutzte und horchte auf. Josephine 
meinte nicht umhin zu können, eine kurze Erklärung zu geben. 
Ihr Bruder sei mit zwei Damen dieses Namens befreundet, 
die sich in Krampnitz, einem der umliegenden Dörfer, an­

gekauft hätten. Sie könnte zwar nichts Näheres über Mutter 
und Tochter angeben, wisse nur, sie seien aus dem Darkottschen 
gebürtig, und die Markgräfin habe sich derzeit bei ihrer Über­
siedlung um die Sache angenommen. Im übrigen habe sie 
den Eindruck, den ihr Bruder wohl teile, die Damen müßten 
von Stande sein.

Ein hartes, spöttisches Auflachen der Gräfin unterbrach 
sie. „Von Stande! Das ist, bei Gott, ein trefflicher Witz! 
Von Stande! Meine Liebe . . sie zog die befremdet blickende 
Josephine auf eine vom Gebüsch umhegte Bank nieder. „Ich 
werde Ihnen erzählen, wie sehr von Stande diese Demoiselle 
Calefice ist! Ich habe nämlich als Hofdame du jouv die Unter­
redung des Reichsgrafen von Darkott mit der Markgräfin mit 
angehört, in der er die Fürstin beschwor, sich für die Person zu 
verwenden, dien, er hat ja schließlich allen Grund gehabt, 
der Demoiselle eine Heimat zu schaffen, wie er es rührenderweise 
nannte." Wieder lachte sie spöttisch auf. „Es ist eine höchst 
romantische, wenn auch wenig erbauliche Geschichte! Da fällt 
mir ein —" scheinbar erschrocken legte sie die Hand auf den 
Arm der wie versteinert dasitzenden Josephine, „Ihr Bruder 
wird doch nicht bereits irgendwie engagiert sein?" Ein hoch­
mütiger, versteckt schadenfroher Zug wurde für einen Augen­
blick in ihrem gepuderten, mit Schönheitspflästerchen besäten 
Puppengesichtsichtbar. „Das wäre ungeheuerlich! Vvulrneirt, 
nicht auszudenken!" Von der Vorstellung überwältigt, schwieg 
sie wie erschöpft und kostete im stillen die Sensation der un­
geheuerlichen Möglichkeit aus.

Der Mann, der, unbemerkt von den Damen, auf einer 
hinter dem Voskett stehenden zweiten Bank gesessen und not­
gedrungen Zeuge der Unterhaltung geworden war, stöhnte 
leise. Es war genug. Mehr wollte er nicht hören. Mochten 
Finette und die Tecklenburg denken, was sie wollten, wenn 
sie seinen Aufbruch bemerkten: er mußte fort, augenblicklich 
fort von dieser unseligen Bank, auf der sich ihm plötzlich der 
Blick in eine Hölle aufgetan hatte.

Die Leiden jungen Damen hörten und sahen jedoch nichts 
von ihm, und Josephine Tettau hatte keine Ahnung, daß ihr 
Bruder den ersten Teil der Eröffnungen der Komtesse mit- 
angehört hatte. Nur den ersten Teil, denn während die 
Bayreutherin nun weiter sprach und sich vor Finettes er­
schüttertem Herzen die Tragödie einesLebens, das ohne Schuld, 
doch mit einem Makel behaftet war, enthüllte, rang Johannes 
Friedrich von Tettau bereits in einem einsamen, entlegeneren 
Teil des Parks mit der bitteren, jähen Erkenntnis, die ihm 
vermeintlich geworden war.

Es war nicht so sehr die Tatsache, daß, wie er nun zu 
wissen wähnte, Marie Therese einst die Liebe des Reichs­
grafen von Darkott gewesen war: ihn hätte eine Ehe mit ,der 
Person' trotzdem nicht eine Ungeheuerlichkeit gedünkt! Seine 
Liebe, die dergleichen geahnt hatte, war bereit gewesen, zu 
vergessen, ohne zu fragen, ohne zu wissen, ganz einfach zu 
vergessen und sich um keine Vergangenheit zu scheren, mochte 
diese unerhörte Unbekümmertheit für die Zukunft bedeuten, 
was sie wollte!

Gegen eine Welt hätte er die geliebte Frau geschirmt und 
verteidigt, wenn sie den Mut zur Wahrheit gehabt hätte. 
Wenn sie ihm nur soviel Vertrauen entgegengebracht hätte, 
ihn nicht mit einer Lüge abzuspeisen. Wenn sie wenigstens 
geschwiegen hätte!

Wieder sah er sich an ihrer Seite bei den Rosen stehen, 
hörte sich die verhängnisvolle Frage an sie richten: ,Was hat 
man Ihnen in Darkott getan?', sah sie schwanken und er­
blassen, sah den gehetzten Blick der verstörten Augen und die 
unter den Dornen blutenden feinen Finger, hörte sich um sie 
werben.

Und hörte ihre Antwort: ,Sie irren, Herr von Tettau! 
Kein Mann hat in meinem Leben eine Rolle gespielt; 
meine Vergangenheit ist dennoch nicht zu vergessen. Ich kann 
Ihre Frau nicht werden.' Wenn es nicht genau dieselben 
Worte waren, ihr Sinn war es jedenfalls. Wie hatte er sich 
über ihm Kopf und Seele zermartert. Immer noch hoffend, 
daß dennoch der Tag käme, an dem diese Vergangenheit, die 
nicht zu vergessen war, besiegt sein würde durch seine große 
Liebe.

Jetzt war alles vorbei. Nicht der Schatten der unbekann­
ten Vergangenheit, plötzlich enthüllt, hatte ihm die letzte Hoff­
nung genommen — er war bereit gewesen, was immer es sei, 
in Kauf zu nehmen — sondern die Erkenntnis, daß Marie 
Therese Calefice ihm weder vertraue, noch ihn liebe, daß sie 
ihn nie lieben werde. Nicht einmal ihre Freundschaft hatte 
standgehalten. Den Freund lieber belügen, als den Geliebten
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der Jugend bloßstellen! Sie hätte ja schweigen können. Immer 
wieder kam er darauf zurück.

Wahrscheinlich liebte sie jenen heute noch . . .
Am Abend suchte Josephine ihn im Pfarrhaus auf. Un­

bemerkt hatte er das Fest verlassen; wenigstens hatte sie ihn 
nirgends mehr finden können. Und sie selbst hatte sich nicht 
eher freizumachen vermocht.

Sie war sehr ernst und nachdenklich. Sprechen mußte sie, 
das war klar. Wie schwer aber würde es sein, die rechten 
Worte zu finden!

Im Pfarrhaus fiel ihr das erregte Gesicht der Lewen- 
kuhsin auf. Einen Augenblick lang war ihr in unbestimmter 
Furcht vor einem drohenden Verhängnis, als setze ihr Herz 
aus, und nur langsam begriff sie, was die Brave sagte. Die 
mußte ihr Sprüchlein noch einmal wiederholen: „Jotte doch! 
Herr Pastor hat sich verlobt! Ja, ja . . . weiß wohl, wie sich 
das gnädige Fräulein darüber freuen! Und ich — die Demoi- 
selle wird meine Unbescheidenheit pardonnieren — ich freu' 
mich auch! Er geht doch nun gegen das Vierzigste! Und so 
eine honette Braut, wie die Demoiselle Timm ist! Und so 
verliebt in den Herrn Pastor schon Jahre und Jahre . . 
Sie mußte den Schürzenzipfel an die Augen bringen.

Josephine schwieg. Alles drehte sich um sie im Kreise. 
Die Demoiselle Timm? Jettchen Timm?

Sie senkte den Kopf. Unnötig war geworden ihm zu sagen, 
was sie über Marie Therese Lalefice wußte. Arme Marie 
Therese! Arme, arme Marie Therese! Und doch, Gott hatte 
es wohl so am besten gefügt ...------------

Tante Josephine hat recht behalten: Gottes Güte hat in 
ihrer Weisheit alles wohl und zum Besten gefügt! Haben 
meine Eltern, die nun schon lange beide, gleich der Demoiselle 
Ealefice, in ihm ruhen, doch eine glückliche Ehe mitsammen 
geführt, und ich kann, den Enkeln und Urenkeln, die diese 
Ehronik lesen werden, zur Freude, im Tiefsten überzeugt be­
richten, daß mein Vater meine liebe Mutter allezeit herzlich 
geliebt und hochgehalten hat, die ihm eine rechte Frau, sowie 
uns Kindern eine treusorgendc Mutter und darüber hinaus 
der Gemeinde eine evangelische Pfarrfrau gewesen, an der 
Doktor Martinus Luther gewißlich seine Freude gehabt hätte.

Ich habe die Feder ein Weilchen aus der Hand legen 
müssen; es war mir, als stiegen die teuren Toten, deren über 
meinem Studiertisch hängende Bilder all die Zeit über, wäh­
rend der ich an dieser Chronik schrieb, meinem Beginnen zu­

gelächelt haben, aus ihrem Rahmen hernieder, und zugleich, 
als öffne sich leise die Tür, um die Demoiselle Marie Therese 
Ealefice eintreten zu lassen, die schlanke, feine Gestalt ein 
wenig gebeugt und das von weißen, vom Alter gepuderten 
Löckchen umrahmte gütige und kluge Antlitz, in dem die dunk­
len Märchenaugen in unveränderter Jugend strahlten, von 
zarten Linien durchzogen, die der Stift des Lebens hinein­
gezeichnet — die liebe, alte Freundin meiner Kinder-, Jüng­
lings- und Mannestage, so wie ich sie gekannt habe.

Ich war freilich schon neun Jahre alt, wie sie zum ersten­
mal in unser Haus kam. Der große Krieg, der schon ins 
zweite Jahr hinein dauerte — und niemand ahnte damals, 
daß er in sechs Jahren erst beendet sein werde — hatte auch 
von unserer Familie Opfer verlangt. Tante Josephinens 
Gatte, der Major von Tresckow, mit dem sie sich auf der Hoch­
zeit meiner Eltern verlobt hatte, war bei Kolin gefallen, nach­
dem er in der so blutigen,^ruhmreichen Vataille von Prag 
einer der wenigen Offiziers gewesen, die die zum Sturm an­
gesetzten Truppen führten und ohne Blessur davongekommen 
waren. Die Tante erfuhr die Trauerbotschaft in Monbijou, 
wo sie ihrer einstigen, hohen Herrin, der Königin-Mutter 
Sophie Dorothea, die am 28. Junius 1757, zehn Tage nach 
der Unglücksbataille, siebzigjährig heimging, die letzten 
Liebesdienste hatte erweisen dürfen.

Tante Josephine hatte keine Kinder, auch war ihr Gatte 
an Geld und Gut nicht reich gewesen, so daß ihr nur eine 
bescheidene Rente verblieb. Es ergab sich ganz von selbst, 
daß sie für dauernd zu uns übersiedelte. Unter uns Kindern, 
meinen drei Schwestern und mir, herrschte großer Jubel, als 
es hieß, Tante Finette, die bis dahin immer nur als Gast im 
Giebelstübchen gewohnt, werde nunmehr für immer ihren Ein­
zug halten. Das,immer' ist dann nur eine allzu kurze Zeit­
spanne gewesen. Ein halbes Jahr später, in den ersten Tagen 
anno doinini 1758, hielt mein Vater bewegten Herzens der 
unerwartet und sanft Entschlafenen die Leichenrede; und die 
Tante Marie Therese, die mit uns an dem offenen Grabe 
stand, ist mir und sicherlich auch meinen Schwestern immer so 
recht als ein lebendiges Vermächtnis der Toten erschienen.

In gewissem Sinne war sie es ja auch! — Und so bin ich 
denn unversehens wieder bei der Lebenschronita der Demoiselle 
Ealefice angelangt. Zehn Jahre waren vergangen, in denen sie 
und mein Vater einander nur dann und wann flüchtig gesehen, 
aber nie ausführlicher zusammen gesprochen hatten, zehn 
Jahre, in denen in unserem lieben Bornstedter Pfarrhaus 
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immer mehr Kinderstimmchen aufgezwitschert waren. Das 
Krampnitzer Fräulein hatte sie in stiller Zurückgezogenheit 
verbracht. Nicht so zurückgezogen freilich wie in früherer 
Zeit; damals schon fing man an, von ihr als dem Engel von 
Krampnitz zu sprechen. Mit Recht! Wo es einem Armen zu 
helfen, einen Betrübten zu trösten oder am Bett eines Kranken 
zu wachen galt, da war die Demoiselle Lalefice zu sehen. So 
war sie nach dem Tode ihrer Mutter weder an Liebe noch an 
deren Pflichten verwaist; wohin sie kam, leuchteten dankbare 
Augen ihr entgegen, und in traurige Gesichter trat ein Aus­
druck von neuer Zuversicht. Die Kinder ließen ihr liebstes 
Spielzeug, um das sie sich eben noch mit der ganzen Inbrunst 
der kleinen Herzen gerauft hatten, achtlos liegen und sprangen 
auf die Tante zu, bewunderten mit immer neuem Entzücken 
Papchen, dessen Sprachkünste mit der Zeit märkischen Dialekt 
annahmen, und vertrauten ihre Kümmernisse und Wünsche der 
guten Fee an, die so lind zu streicheln und so herrlich zu erzählen 
vermochte. Vor allem das letzte! Als eine leibhafte Frau 
Märchen erschien sie den atemlos, mit offenemMäulchen, um sie 
gescharten Blondköpfchen, und das Mißtrauen der Erwachsenen, 
von dem einst die Fremde umraunt gewesen, war längst ver­
gessen. Sogar den Lhirurgus hatte die Art der Demoiselle 
Lalefice besiegt! Ganz ohne Scheu bekannte er, daß das Fräu­
lein Marie Therese oft noch Rat und Hilfe wisse, wo seine 
Kunst bereits am Ende angelangt sei, und darin, daß die Heil­
gabe der Demoiselle, deren scharfer Geist und gütiges Herz 
tief in der Natur Geheimnisse eingedrungen war, sowie sie so 
manche von ihrem Vater überkommene Wissenschaft von den 
Gebresten des menschlichen Körpers in treuem Gedächtnis be­
wahrte, von Gott und nicht vom Teufel stammte, war man 
sich im ganzen Havelbezirk um Potsdam herum einig.

Es war im Dezember 1757. Trotz der Warnungen der 
guten Tante Josephine, von der niemand von uns allen ahnte, 
daß wir sie nur noch einen einzigen Monat in irdischer Gestalt 
um uns haben würden, und trotz des strengen Verbots meines 
Vaters sowie der Mutter Ermahnungen, schon im Hinblick 
auf die Schwesterchen mein Bubenungestüm zu moderieren, 
hatte ich es nicht lassen können und gemeinsam mit den Dorf­
jungen die neue Eisdecke des Schloßsees auf ihre Tragfähigkeit 
hin probiert. Bei diesem Experiment, das, gottlob, wenigstens 
für meine kleinen Kumpane glimpflich ablief, war ich ein­
gebrochen, jedoch noch zu rechter Zeit mit Gottes Hilfe gerettet 
worden, so daß ich außer einer Erkältung und einem verstauch­
ten Fuß kein ernstlicheres Übel davongetragen zu haben schien. 
Wenn ich aber gedacht hatte, schon am nächsten Tage wieder 
fröhlich herumspringen zu können, so mußte ich bald erkennen, 
daß das ein gewaltiger Irrtum gewesen war. Fiebernd und 
mit heftig schmerzendem Fuß lag ich eine Woche darauf noch 
immer zu Bett, und alle angesetzten Blutegel, Salben und 
Umschläge, so der Lhirurgus angeordnet hatte, behoben weder 
Geschwulst noch Schmerzen.

Bei seiner Visite am Morgen des achten Tages hatte der 
Medikus denn empfohlen, nach der Krampnitzer Demoiselle 
zu schicken. In tiefen Gedanken stieg der Vater nach seinem 
Fortgang zu uns ins Giebelstübchen hinauf. Ich hatte näm­
lich so flehentlich gebeten, für die Zeit meines Krankseins zur 
Tante Finette gebracht zu werden, daß mir die Mutter, der 
es am Ende recht war, mich mit meinem Fieber aus der 
Kammer der Schwestern zu haben, die Erfüllung meines Wun­
sches zugebilligt und zusammen mit der Magd mein Bett in 
das Tantenstübchen hinaufgeschafft hatte.

Als sei es heute erst gewesen, so deutlich steht alles vor 
mir. Wie die Tür aufging und der Vater hereinkam. Die 
Tante, die mir gerade eine Geschichte erzählte, brach ab und 
blickte ihn erwartungsvoll an. ,Was gibt's, Hans Fritz?'

Der Vater räusperte sich nach seiner Gewohnheit, wenn 
etwas nicht ganz Paßrechtes aus der Kehle über die Lippen 
wollte. „Soll ich auch lieber mit dir ins Studierzimmer kom­
men?" fragte die Tante noch, und er nickte mit einem seltsamen 
Blick auf mich. Tante Finette stand also auf.

Da haschte ich mir ihre Hand und umklammerte sie fest. 
„Die Geschichte . . .! Bitte, bitte . . Ich muß wohl sehr 
flehentlich zu dem ernsten Gesicht des Herrn Vaters aufgeblickt 
haben . . . „Das Ende der Geschichte!"

„DMues, Jean Frederic!" beschwichtigte mich die gute 
Tante. „Nachher, Hans Fritz, wenn du inzwischen eine gute 
Londuite zeigst!"

Aber der Vater winkte ihr. „Erzähle immerhin erst die 
Geschichte zu Ende!" sagte er milde und rückte sich den Ofen­
stuhl zurecht. „Vielleicht kann auch ich von deiner Geschichte 
etwas profitieren."

Mir fiel flüchtig auf, wie merkwürdig es sei, daß Tante 
Finette ganz rot geworden war. Es war doch kein Grund 
dazu vorhanden? Mein ältestes Schwesterchen Henriette Jo­
sephine wurde auch so leicht rot, wenn sie sich über etwas freute, 
oder wenn die Mutter sie an der zum Buttern angesetzten 
Schüssel mit süßem Rahm erwischte. Jedenfalls zerbrach ich 
mir nicht weiter den Kopf; denn jetzt kam ja das Ende der 
Geschichte von dem Schelm von Bergen, dem Scharfrichter, der 
in der Fastnacht unerkannt mit der Frau Herzogin getanzt 
und durch einen Zufall die Maske verloren hatte, den der 
Herzog in rascher Geistesgegenwart und Hochherzigkeit zum 
Ritter schlug, so den Unehrlichen von jedem Makel reinigend 
und das Entsetzen der Hofgesellschaft, die des Scharfrichters 
Tänzerin erstarrt und fassungslos umgab, mit einem Schlage 
beendend.

„Eine sehr artige Historie!" bemerkte mein Vater an­
erkennend und, wie mir schien, etwas zerstreut, als die Tante 
schwieg. Er stand auf und, als habe er vergessen, daß er erst 
drunten im Studierzimmer sagen gewollt, was er auf dem 
Herzen hatte, begann er schon jetzt: „Denken Sie sich, chere 
Finette, der Doktor proponieret, die Demoiselle Lalefice aus 
Krampnitz zu konsultieren, wegen Hans Fritzens Fuß . . ."

Kurios, wie blaß nun wieder die Tante war! „Marie 
Therese Lalefice. . ." sagte sie nachdenklich mit leiser, schwan­
kender Stimme. „Ich muß dir etwas rakontieren, Hans Fritz. 
Auch eine Geschichte, aber eine, die sich in Wahrheit und in 
unseren Tagen zugetragen hat. Vielleicht hätte ich schon längst 
sprechen sollen . . ." Sie seufzte ein wenig und tätschelte mir 
die Backen. „Gott weiß, ich habe das Beste zu tun gedacht."

Dann gingen sie zusammen aus dem Zimmer, und mein 
Vater hatte eine lange Unterredung mit Tante Josephine und 
später mit Mutter in seinem Studierzimmer.

Am selben Abend noch kam die Demoiselle Marie Therese 
Lalefice zu uns und unter dem Streichen, Drücken und Kneten 
ihrer Hände fiel die Geschwulst des kranken Fußes zusehends. 
Freilich tat die Prozedur arg weh; aber die neue Tante, die 
die ganze Nacht hindurch an meinem Bettchen sitzen blieb, er­
zählte mir, während sie den bösen Fuß behandelte, ^ie schönsten 
Märchen, und ich machte die wunderbare Entdeckung, daß es 
jemanden gäbe, der noch besser Geschichten zu erzählen verstand, 
als Tante Finette. Und dann war Papchen da, der auf ihrer 
Schulter saß und mit schiefgelegtem Kopf knarrte: „Maria 
Theresia von Habsburg! — Johannes Friedrich!"

„Er weiß, wie ich heiße! Denken Sie an, Herr Vater, der 
Vogel kann meinen Namen sagen!" rief ich erstaunt und vor 
lauter Erregung den schmerzenden Fuß völlig vergessend, und 
wunderte mich sehr, wie leicht heute alle Menschen rot wurden, 
an denen ich bisher diese merkwürdige Eigenschaft Henriette 
Josephinens noch gar nicht beobachtet hatte! Und auch dar­
über, daß Mutter, die eigentlich durchaus nicht überweichmü- 
tige, plötzlich die neue Tante umarmte, sie mit Tränen in den 
Augen küßte und sie „Meine Liebe, meine arme Liebe!" nannte. 
Lieb war die neue Tante schon, wenn es auch erstaunlich blieb, 
daß Mutter, die sonst nur langsam warm wurde, das so schnell 
herausgefunden hatte. Aber arm? Wo sie doch Papchen be­
saß, der wie ein Mensch sprechen konnte!

Was Papchen mit seinem ,Johannes Friedrich', wobei er 
die Rs genau so drollig schnarrte wie bei Maria Theresia', 
vielleicht verraten, hatte Josephine Tettau ihrem Bruder frei­
lich nicht erzählen können, weil sie selbst es wohl geahnt, aber 
nicht gewußt hatte.

Eine andere hätte es ihm zu sagen vermocht, die es einst 
aus Marie Thereses eigenem Munde gehört hatte, die Lega- 
tionsrätin Gräfin Voß, geborene Sophie Marie von Panne­
witz. Doch schon damals, als Vater unfreiwillig Zeuge der 
Eröffnungen war, die Thekla Tecklenburg dem Fräulein von 
Tettau machte — wenigstens zu deren erster Hälfte — an 
jenem Fest zu Ehren des Besuchs derMarkgräfinWilhelmine in 
Sanssouci, hatte die einstige Hofdame als Neuvermählte durch 
des Königs Vorsorge nicht mehr in der Nähe des Hofes, 
sondern in der Provinz geweilt.

Viele Jahre später hat die Gräfin Voß noch einmal in 
das Leben der Demoiselle Lalefice eingegriffen, die damals 
längst im Bornstedter Pfarrhause eine zweite Heimat gefunden 
hatte, während das Krampnitzer Haus, auf dessen binsengedeck- 
tem Giebel Adebar und Dorine Langbein, geborene Rot­
strumpf, vor langen Jahren sich und den nach ihnen kommen­
den Storchgenerationen eineSommervilleggiatur erbaut, sowie 
der kleinen Garten mit dem Muschelbrunnen und den ver­
schnittenen Buchsbäumen (Klein-Sanssouci hatte ihn mein 
jüngster, erst nach Tante Finettes Tod geborener Bruder,
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Tobias Bernhard, getauft), das Dorado der fünf Bornstedter 
Pastorskinder geworden war. Der große König war tot und 
sein Nachfolger, der Sohn des Prinzen August Wilhelm aus 
dessen zweiter Ehe mit Friederike Luise von Hessen-Darmstadt, 
regierte als Friedrich Wilhelm II., der sich die Nichte der ein­
stigen Sophie Marie von Pannewitz, die schöne Julie von Voß, 
morganatisch 

antrauen ließ. 
Damals also, 
jetzt vor fünf 
Jahren, hat die 
Gräfin Voß
durch diese
Nichte, die dem 
König die Ge­
schichte der De- 
moiselle erzählt 
hatte, erreicht, 
daß die einstige 
Scharfrichters­
tochter wie der 
Schelm von 
Bergen der süd­
deutschen Sage 
in den Adels­
stand erhoben 
wurde. Die
Tatsache ist
wenig bekannt 
geworden,' un­
sere alteFreun- 
din mochte 
nicht, daß et­
was daraus ge­
macht werde. 
Auch auf ihren 
Grabstein solle 
der Name so 
gesetzt werden, 
ordnete sie an, 
wie sie ihn. 
ohne Prädikat, 
damals schon 
siebenundsieb­

zig Jahre lang 
getragen. Der 
Name stürbe 
ja,verfemtoder 
geadelt, sowie­
so mit ihr aus, 
hatte sie weh­
mütig hinzu­
gesetzt. —

Bald nach­
dem die ,neue 
Tante' meinen
Fuß geheilt, habe ich mich eines schönen Tages beim Versteck­
spielen in dem Sanktuarium des Hauses, in Vaters Studier­
zimmer, unterm Sofa verkrochen, überzeugt davon, nicht so 
leicht entdeckt zu werden, denn das ganze Haus war uns frei­
gegeben,' ausgenommen eben der Raum, in dem HerrJohannes 
Friedrich von Tettau, wie es nun sein Sohn tut, die Sonntags­
predigten zu Papier zu bringen pflegte.

Da kamen auf einmal der Vater und Tante Marie Therese 
herein. Ich durfte mich nicht rücken und rühren und hörte so 
mit an, was die Frau, die der Pfarrer von Vornstedt einst im 
Herzen getragen, ihm in dieser stillen, wehmutdurchzitterten, 
Herzbangen Stunde sagte. „Eines sollen Sie noch wissen, mein 
Freund" — und ich sah von meinem Versteck aus, wie die feine, 
blasse Frauenhand, die die Rosen in der Vase auf dem Schreib­

Das Quartett. Gemälde von Robert Hahn.

tisch ein wenig auseinanderbog, damit sie noch gefälliger aus­
sehen möchten, leise, fast unmerklich, bebte — „daß ich vor lan­
gen Jahren in Wahrheit Bernhard von Darkott in inniger 
Liebe zugetan gewesen bin. Ich war ja ein so einsames 
Kind, und er in dem reichen Grafenschloß war es nicht minder. 
Wenn unsere Herzen Sympathie füreinander gefühlt haben, 

so ist das gewiß 
erklärlich. Doch 
war diese Liebe 
fleckenlos und 
rein,' sie war, 
möchte ich, we­
nigstens was 
mich selbst an- 
betrifft, sagen, 
im Kinderland 
der Seele zu 
Hause und hat 
die Schwelle 
dieses Para­
dieses niemals 
überschritten.

Das Gefühl 
meines erwach­
ten Herzens hat 
einem anderen 
Mann gehört. 

Sie wissen, 
mein Freund, 
daß diese Nei­
gung bei bei­

den nur
Freundschaft 

mehr heißen 
darf. Möchte 
Ihr Herz sich 
wie das meine 
völlig schicken 
und durchdrin­
gen lernen..."

In ihren 
Augen standen 
Tränen,' aber 
sie schlug den 
Blick nicht nie­
der, sondern 
fuhr, den Blick 
voll auf den 
einst Geliebten 
gerichtet,tapfer 
und mit fester 
Siimme fort: 
„Gott hat alles 
wohl gemacht, 
nicht wahr, 
mein Freund?"

Ich weiß nicht, ob die Lage, in der ich mich befand, die 
Angst, die ich, unterm Sofa liegend, redlich ausstand, dazu 
beigetragen hat, die kleine Szene unauslöschlich in mein doch 
immerhin erst neunjähriges Herz zu graben. Jedenfalls ist 
sie vielleicht der Ausgangspunkt dafür gewesen, daß ich acht­
unddreißig Jahre später die Lebenschronik begann, die ich 
heute beschließe, daß ich sie überhaupt niederschreiben konnte, 
nachdem ich, so recht eigentlich von jenem Tage an, dem Leben 
meiner alten Freundin nachgegangen bin. Daß ich es mit 
Liebe im Herzen getan, dafür sei der Inhalt dieser Blätter 
Zeuge! Dafür zeugt auch das Kirchenbuch, in dem unsere 
einzige Tochter, die, heute auf den Tag achtzehn Jahre alt und 
seit kurzem glückliche Braut, welche dereinst auch die Chronik 
lesen wird, auf den Namen Marie Therese eingetragen ist." 

(Schluß folgt.)

Besuch deutscher Kriegergräber um Bolimow, Lolvitsch, Skierniewice, Lodz.
Von Oberleutnant d. R. a. D. H- Eisermann, Liegnitz.

„Vergiß, mein Volk, die treuen Toten nicht..
Im Auftrage des „Volksbundes für deutsche Kriegsgräber­

fürsorge" und mehrerer Regimentsverbände besuchte ich deutsche 
Soldatenfriedhöfe in Polen. Selten hat wohl nach Kriegs­
schluß ein Deutscher die geweihte Erde betreten, in der die 
besten Söhne unseres Volkes dem großen Auferstehungsmorgen 
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entgegenschlummern. Viel tausend Kreuze halten die Toten- 
wacht, künden oft die Namen der Tapferen, sagen sehr oft auch 
nur, daß ein „unbekannter Deutscher" hier Frieden gefunden 
habe. Und oft zeugen kahle Hügel in langen Reihen, Massen­
gräber von ungewöhnlicher Ausdehnung, welche furchtbaren 
Blutopfer jene Zeit gefordert hat. Nicht vergebens, wie leider 
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so viele heute glauben! „Aber dies alles ist Saat, und es ist 
nicht wahr, daß nur der rasende Tod über die Erde kam!" So 
verkündet eines der vielen Denkmäler.

Der erste Friedhof, dem wir Grüße der deutschen Heimat 
bringen sollten, befand sich in Nieborow, an der großen 
Straße von Lowitsch über Bolimow nach Warschau. Söhne fast 
aller deutschen Gaue hatten hier sieben Monate lang im er­
bitterten Kampfe mit einem ebenbürtigen Gegner um den 
Weg nach der Weichselfestung gerungen. Die Ruhestätte machte 
einen erschütternden Eindruck auf mich. Fast alle Gräber waren 
verfallen, die Kreuze mit wenigen Ausnahmen gestohlen, über­
all hohes Unkraut und Unrat. Nur noch vier Namen mit 
Sicherheit zu entziffern, alles übrige von Regen und Wind 
verwaschen.

Gegenüber auf der anderen Straßenseite im Park des 
Fürsten Radziwill befand sich ein anderer Friedhof, der freund­
licher wirkte, obgleich auch er jegliche Pflege vermissen ließ. 
Die Grabhügel waren aber von festem Graswuchs zusammen­
gehalten; die Kreuze standen noch größtenteils; die meisten 
Namen waren zu lesen. Die Kopfseite zierten sechs bis sieben 
Meter hohe Tannen; die drei übrigen Seiten waren mit etwa 
anderthalb Meter hohen Tannenbäumchen eingefaßt. Die 
Marmortafel des Hauptdenkmals war zerbrochen. Die In­
schrift lautete: „Unsere Kameraden."

In Lasiesz nickt waren in einem Obstgarten zwei 
Friedhöfe. Der eine war vom Umbettungskommando wegen 
des Ausbruches der Revolution in Deutschland nicht mehr 
fertiggestellt worden. Kein Kreuz, kein Nummernpflock gab 
Auskunft, wer unter den halbverfallenen Hügeln ruht. Da­
neben befand sich ein vorzüglich erhaltener Friedhof: alle Grab­
hügel in gutem Zustande, die Namen der Gefallenen auf den 
durchweg vorhandenen festen Eichenkreuzen tief eingebrannt.

Bald grüßte mich die weiße Marktkirche von Bolimow. 
Hier betteten wir bei den schweren Kämpfen des Dezember 1914 
und des Januar und Februar 1915 unsere Kameraden. Der 
Anblick dieses Friedhofes war trostlos. Die Hügel waren 
gerade noch zur Not zu erkennen. Nicht ein Holzkreuz kündete 
mehr die Namen der toten Helden. Es standen nur noch die 
von Angehörigen gesetzten Steindenkmäler; im ganzen zählte 
ich an der Marktkirche noch 247 Einzel- und 51 Massengräber. 
Hohes Unkraut wucherte überall. Gerade dieser Friedhof war 
einst mit besonderer Liebe angelegt worden. Er glich ehemals 
einem Rosengarten. Noch mehr erschütterte mich der Anblick 
des Friedhofes an der sogenannten Nordkirche. Hier war kein 
Grabhügel, kein Kreuz mehr vorhanden. Alles war dem Erd­
boden gleichgemacht. Es wird vom „Volksbund" nachgeforscht 
werden, ob die hier bestatteten Krieger auf einen anderen 
Friedhof verlegt worden sind, wie Dorfeinwohner behaupteten.

Nun qing's nach Wolka-Lasiecka hinaus. Hier be­
finden sich zwei Friedhöfe, die in gutem Zustande sind. Die 
Ruhestätte der 21. Jäger ostwärts des Dorfes und die des 
Res.-Jnf.-Regts. 226 westlich davon. Die Gräber des Jäger­
friedhofes sind mit Gras bewachsen und tragen alle niedrige, 
feste Eichenkreuze, in denen die Namen tief eingeschnitzt sind 
und deshalb noch alle lange deutlich zu lesen sein werden. 
Die Hügel fangen an zu verfallen. In der Mitte liegt ein 
großes Massengrab mit 36 Jägern, die alle am 2. April 1915 
gefallen sind, wie das gemeinsame Holzkreuz verkündet. Der 
'Friedhof enthält außerdem noch 70 Einzelgräber.

Der Friedhof der 266er ist von der kämpfenden Truppe an­
gelegt und später von deutschen Landstürmern einheitlich her­
gestellt worden. Alle vier Seiten sind durch etwa anderthalb 
Meter hohe Erdwälle geschützt. Darauf sind Tannen gepflanzt, 
die jetzt etwa zwei Meter hoch sind. Leider sind auch mehrere 
Kreuze verschwunden, und einige Grabhügel, besonders die 
am Hauptwege belegenen, fangen an, stark einzusinken. Die 
vorhandenen Grabkreuze sind aus dickem Eichenholz gefertigt, 
die Namen sind tief eingeschnitzt und gut leserlich. Der ehe­
malige Virkenaufbau am Eingang ist verschwunden. Wege und 
Grabhügel sind mit Gras bewachsen. Im ganzen waren 
130 Einzel- bzw. Reihengräber, ein deutsches Massengrab mit 
17 und ein russisches mit 21 Gefallenen festzustellen.

Am Ausgang von Bolimow, bei Wies-Voli- 
m o w s k a, lag der „Dreiecksfriedhof", der, wie fast alle Fried- 
höfe um Bolimow, nach Beendigung der Kämpfe in jener 
Gegend von einem deutschen Landsturmbataillon angelegt 
worden war. Hierher wurden alle die Gefallenen umgebettet, 
die einst an der Kunststraße nach Humin und auf"den Feldern 
bei Wies-Bolimowska ein flüchtiges Soldatengrab gefunden 
hatten. Eine mit Liebe und Kunstsinn ausgeführte Ruhestätte 
fand ich hier. Sie war gut erhalten. Eine kleine massive 
Kapelle lud zur stillen Andacht ein und verschönte den Ein­
gang. Mit Ausnahme der Seite nach Humin ist die Anlage 
von einer freundlich wirkenden Mauer geschützt. Alle Gräber 
tragen gegossene Steinplatten mit Namen, Truppenteil und 
Todestag der Gefallenen. Fliederhecken schmücken die stille 
Stätte, auf der in 300 Einzel- und einigen Massengräbern die 
toten Helden lagen.

Auf dem Weitermarsch nach Wola-Sczydlowiecka 
gelangten wir an die einzelnen Schützen- und Laufgräben, 
die auf den Wiesen und Feldern durchweg erhalten waren.
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Um das seinerzeit hart umkämpfte Dorf liegen eine ganze 
Anzahl später angelegter Umbettungsfriedhöfe. Wir besuchten 
aus Mangel an Zeit nur drei von ihnen. Durchweg waren sie 
in derselben Art angelegt: hohe Erdumwallung, die Grabhügel 
gut erhalten, aber nirgends mehr ein Kreuz oder ein Nummern­
pflock zu sehen. Die Holzkreuze sollen von der Bevölkerung ge­
stohlen worden sein. Jetzt ist in dieser Beziehung Abhilfe durch 
scharfe Bestimmungen getroffen worden. Lerder zu spät! Wer 
ein Kreuz fortnimmt, hat nach deutscher Währung etwa 
1000 Mark Strafe zu zahlen. Dre Ruhestätten wirkten durch 
ihre Nüchternheit erschütternd. Geradezu schwermütig konnte 
man beim Anblick des Friedhofs „Zum Eisernen Kreuz" 
werden, der hart südlich des Dorfes lag: er enthielt etwa 
100 Massengräber von je 50 Meter Länge. Kein Kreuz, kein 
Stein kündet der Nachwelt die Namen der hier ruhenden toten 
Helden. Irgendwelche namentliche Feststellungen konnten wir 
auf denFriedhöfen umWola-Sczydlowiecka nicht mehr machen.

Nach mühsamer Wanderung über die Rawkawiejen, auf 
denen noch heute die Granattrichter ganz deutlich zu sehen sind, 
kamen wir zu einem künstlerisch vollendet schön angelegten 
Friedhof bei Mogily. In Halbkreisen, Rundteilen und 
langen Reihen, dem Gelände angepaßt, ruhen hier in einem 
Eichenwalde 4—5000 deutsche und russische Krieger. Fast alle 
sind einzeln gebettet, alle Gräber — auch die unbekannten 
Offiziere und Mannschaften — haben feste, stämmige Eichen­
kreuze. Jeder Friedhossteil hat wiederum ein eigenes Gesamt- 
denkmal, das entweder aus fünf bis sechs Meter hohen Holz­
kreuzen, aus großen Findlingen oder aus künstlerisch schönen 
Gruppen aus Fmdlingssteinen besteht. Der ganze Friedhof 
liegt unmittelbar bei den ehemaligen Waldstellungen, die noch 
ganz genau zu erkennen sind.

Nun ging es über die Felder nach Humin, das unmittel­
bar zu beiden Seiten der Kunststraße nach Warschau liegt. Ein 
langes Reihendorf, das damals im Brennpunkt der heißen 
Kämpfe lag. Viele Friedhöfe geben Kunde davon. Am West­
ausgang befindet sich rechts an der Straße (von Bolimow ge­
rechnet) eine Ruhestätte mit etwa 500 Einzelgräbern, die gut 
erhalten sind. Die Kreuze fehlen, die Hügel sind mit Gras 
bewachsen, auf der Erdumwallung sind Spitzpappeln geflanzt. 
Der Eingang ist gut erhalten.

Im Dorf links der Straße liegt ein Friedhof mit etwa 
250 Gräbern, auf denen nur noch 28 Kreuze stehen. Die Namen 
waren aufgenagelt und deshalb leider verblichen. In der Mitte 
ist ein großes Holzkreuz errichtet. Die Anlage war ziemlich ver­
wahrlost.

Etwa 500 Meter weiter lag unmittelbar rechts der Straße 
abermals ein Heldenfriedhof. Weithin leuchtende, weiße Stein­
kreuze — alle einheitlich in der Form des Eisernen Kreuzes — 
mit deutlich sichtbaren Namen geben dem Wanderer Kunde von 
den Blutopfern einer großen Zeit. Nach der Straße ist der 
Friedhof durch eine niedrige Feldsteinmauer gesichert, an den 
übrigen Seiten wieder Erdwallungen. In der Mitte ein un­
geheures Massengrab mit 1200 Russen! Von dem auf einer 
kleinen Bodenwelle liegenden Friedhof hatte man einen wun­
derbaren Überblick über das Gefechtsseld. Hier gingen damals 
die deutschen Stellungen über die wichtige Straße nach 
Warschau, hier stürzte Deutschlands Jugend bei den furcht­
baren Stürmen des 31. Januar und 2. Februar 1915.

Die Aufträge von Angehörigen führten uns weiter nach 
Dolowatka. Hier ruhten aus dem Friedhof in 16 Reihen 
zu je 50 Einzelgräbern, die gut erhalten waren, aber keine 
Kreuze mehr trugen, unsere Helden.

Besser fanden wir den Friedhof „Zum heiligen Kreuz" auf 
der Gemarkung Korabka. In 18 Reihen zu je etwa 
21 Gräbern waren die Gefallenen hier gebettet. Die festen 
Eichenkreuze standen durchweg, die Namen waren eingeschnitzt 
und gut zu lesen. Genau so war der andere in Korabka ge­
legene Friedhof angelegt und erhalten. Er enthielt etwa 
350 Einzel- und in der Mitte drei riesige Massengräber. Die 
Kreuze und Grabnummern reichten nur bis Nr. 227, dann 
waren die Arbeiten offenbar abgebrochen.

Damit verließen wir die nähere Umgebung von Bolimow. 
36 Friedhöfe gehören zu der kleinen Gemeinde.

Lowiczhat fünf Kriegerfriedhöfe. Da uns hierher keine 
bestimmten Aufträge führten, besuchten wir nur den Vurg- 
friedhof. Die Anlage liegt links der Straße nach Kutno, ganz 
in der Nähe eines ehemaligen deutschen Feldlazaretts. Der 
Friedhof ist weithin sichtbar und macht einen erhebenden Ein­
druck. Das Innere einer verfallenen Schloßruine ist terrassen- 
artig ausgeschüttet und mit Feldsteinen ummauert. Eine 
Gruppe von fünf Hochkreuzen, die sechs bis acht Meter groß 
sind, gibt der Ruhestätte ein feierliches Gepräge. Grabkreuze 
standen nicht mehr. Wir zählten etwa 200 Einzelgräber und 
10 bis 20 riesige Massengräber.

Nach mancherlei Schwierigkeiten erhielten wir für eine 
hohe Leihgebühr zwei Räder geborgt. Wir wollten unbedingt 
nach Saniki, das 28 Kilometer nördlich Lowicz lag. Mit Bahn 
war es nicht zu erreichen; ein Wagen sollte schon für eine 
Person 60 Zloty 48 Mark kosten. So mußten wir denn mit 
dem schweren Gepäck 56 Kilometer zu Rad fahren. ''

Etwa sechs Kilometer hinter Lowicz war am Wegekreuz
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Niedzwiada-Golensko ein kleines Massengrab, das ein Stein­
sarkophag schmückt. Es trug die Inschrift: „Hier ruhen fünf 
deutsche Krieger und zwei Nüssen vereint nach Kampf im 
Frieden." Überall grüßt eben in jener Gegend der Tod. Eine 
Anurgerade Landstraße führte uns zunächst nach Czerniem. 
Im Walde sahen wir noch alte Stellungen. Über Kiernozia 
und Osmolin weiter nach Saniki. Auf dem Eemeindefried- 
hof liegen auf drei zusammenhängenden Teilen die deutschen 
Streiter in Einzel- und Massengräbern. Jeden Teil schmückt 
ein prächtiges Steindenkmal. Die Kreuze auf den Gräbern 
waren leider recht unpraktisch angefertigt: zu hoch, zu schwaches 
Holz, die Namen nur aufgemalt. So war, soweit die Kreuze 
überhaupt noch standen, fast nichts mehr zu erkennen. Viele 
Kreuze waren abgefault und lagen unter Blättern verborgen. 
Alle Grabhügel waren mit Feldsteinen umrandet. An der 
Hand von Skizzen, die der „Volksbund" zu beschaffen hofft, 
müßte es möglich sein, den Friedhof mit geringen Kosten 
würdig herzurichten. Das wuchernde Akaziengestrüpp müßte 
ausgeholzt werden.

Auf dem Nückweg besuchten wir noch den Gemeindefriedhof 
hart nördlich Kiernozia, auf dem in 34 gut erhaltenen 
Einzelgräbern deutsche Helden ruhen. Die Kreuze fehlten.

So ziemlich am Ende unserer Kräfte kamen wir abends 
nach Lowicz und fuhren dann noch mit der Bahn nach Skier­
nt ewicze. Auf dem evangelischen Gemeindefriedhof lagen 
einige Einzelgräber, die fast alle die Aufschrft trugen: „Hier 

' ruht ein deutscher Neitersmann." An der Realschule befanden 
sich zwei lange Neihengräber. Die Kreuze trugen je zwei 
Namen. Die Inschriften waren alle zu lesen.

Im ehemaligen Zarenpark — unmittelbar am Bahnhof — 
liegen fast ausschließlich Angehörige der Neserve-Negimenter 
226 bis 232. Die Gräber waren mit sauber verschnittenen 
Nosenstöcken bepflanzt. Die Inschrift auf dem Denkmal lautete: 
„Den hier ruhenden Tapferen zum Gedächtnis."

Im Garten des jetzigen Militärlazaretts sind die gut­
gepflegten Gräber hübsch bepflanzt. Ein polnischer Unter­
offizier erzählte uns, daß die vielen Gräber und Kreuze die 
Kranken stören. Der Friedbof soll umgebettet werden. Es 
wird Sache des „Volksbunds^ sein, dies zu verhindern.

Der Friedhof an der Garnisonkirche ist mit Lebensbäumen, 
Tannen und Nosen bepflanzt.

Eine besonders weihevolle Nuhestätte hat man unsern 
Toten beiWitkowize — sechs Kilometer südlich Brzeciny — 
bereitet. Hier schlafen die Gefallenen der weithin bekannt ge­
wordenen Durchbruchsschlacht. In einem Kiefernhochwalde, 
mit prächtigen Birken vermischt, hatten die müden Kämpfer im 
stillen Waldesdom ihre Nuhestatt gefunden. Der Friedhof ist 
etwa 250 mal 120 Meter groß. Alle mit Efeu bepflanzten 
Grabhügel tragen feste Eichenkreuze in mannigfaltiger Aus­

führung. Die Personalien der Toten sind tief eingebrannt. 
Den Offizieren hat man Findlingssteine mit eingemeißelten 
Namen an das Grab gesetzt. An zwei Stellen war der Anfang 
zu massigen Denkmälern aus riesigen Findlingsblöcken gemacht. 
Der Ausbruch der Nevolution ließ leider die Arbeiten unvoll­
endet bleiben. Etwa 800 deutsche Einzelgräber dürfte der 
Friedhof umfassen. Ich wünschte, daß recht viele Angehörige 
von Gefallenen diesen stillen Gottesacker besuchen könnten. 
Hier ist Friede, hier haben unsere Kameraden eine wirklich 
würdige Grabstätte gefunden. Die Anlage untersteht der be­
sonderen Fürsorge des deutschen Konsulats in Lodz.

Im Ort Brzeciny selbst ruhen die Gefallenen auf dem 
Gemeindefriedhof. Die deutschen Gräber sind leider völlig 
verwahrlost.

Bei Markowka und Wilmislaff besuchten wir 
kleinere und größere Friedhofsanlagen. Am Dorffriedhof von 
Wilmislaff befand sich ein Massengrab mit der Inschrift: „Hier 
ruhen 26 deutsche Helden. 1914." Am nach dem Dorf zu ge­
legenen Waldrand ruhten unter einem riesigen Erdhügel 
51 Gefallene des Jnf.-Negts. Nr. 49. Steinplatten nannten 
die Namen.

Die einst schöne Anlage in Wilmislaff-Piaski 
war leider fast vollständig von wilden Nosen und Weißdorn 
überwuchert. Nur mit größter Mühe konnten wir hier nament­
liche Feststellungen machen.

Etwa 800 Deutsche schlafen hier neben russischen Offizieren 
und Leuten, die erst im Vorjahre auf den Friedhof umgebettet 
worden waren. Das aus Stein gefertigte große Mitteldenkmal 
trug die Inschrift: „Den deutschen Helden 1914." Es war von 
Dorfbewohnern mit Tannengewinde geschmückt.

Zusammenfassend sei bemerkt, daß von den 33 besuchten 
Friedhofsanlagen fünf völlig verwahrlost waren,' die übrigen 
machten einen schlichten, aber würdigen Eindruck, einige sind 
künstlerisch vollendet und von denkbar bester Pflege. Der 
„Volksbund" ist mit den deutschen Konsulaten in Warschau 
und Lodz, die besondere Abteilungen für Kriegsgräberfürsorge 
haben, in Verbindung getreten. Ebenfalls wird beim polnischen 
Arbeitsministerium in Warschau, wo auch eine Abteilung für 
Gräberfürsorge besteht, gebeten werden, die festgestellten Übel­
stände zu beseitigen. Der Besuch von Angehörigen auf den ge­
nannten Friedhöfen ist durchweg möglich. Die polnischen Be­
hörden waren entgegenkommend. Einzelne Feldgräber, wie sie 
von der kämpfenden Truppe auf dem Gesechtsfelde angelegt 
waren, sind nirgends mehr vorhanden. Derartige Gräber 
wurden umgebettet. Dabei wurden an der Erkennungsmarke 
oder sonstigen Kennzeichen noch manche Gefallene festgestellt. 
Manche Anlage ist durch den Ausbruch der Revolution in 
Deutschland unvollendet geblieben oder sehr flüchtig von den 
Landsturmbataillonen zu Ende geführt worden.

Die tote Uhr.
Es schwieg die Uhr seit langen Jahren schon; 
Kein Stundenschlag, das Pendel still, kein Ton, 
Das Werk verrostet, Staub und alles tot .. . 
Da kam die Stunde deiner größten Not.

Du rangst zur Nacht; ein graues Irrsal schlich, 
Urgraue Fäden wobst du um dein Ich, 
Das tastend, siech den Weg ins Sterben fand — 
Du sahst die Uhr, sie hing an grauer Wand.

Sie hing — Großväterarbeit — tot und müd', 
Durch dein Erinnern rann ein müdes Lied,

Von Franz Lüdtke.
Rann Löwes „Uhr", dazu dein Wünschen spann: 
„Gott — halt' — auch — meines — Lebens —

Pendel — an —

Das — Pendel — an —" Da zuckt die Messingschnur, 
Das Pendel schwingt, es geht, es geht die Uhr — 
Der Zeiger rückt, rückt vor — und toderwacht 
Klingt hell der Stunde Ruf in dunkler Nacht.

Du aber gingst zu Gott. Dein Leben hing 
Ein kleines Ringlein an dem großen Ring, 
Ganz golden, Glanz in seines Glänzens Spur . . . 
Gott nahm dich an. — Und wieder schwieg die Uhr.

„Denke an Tante Klärchen!" Von Hertha Fricke.

„Denke an Tante Klärchen!" — So sagte meine Mutter, 
wenn eine Verdrießlichkeit, ein kleiner Fehlschlag, eine Un­
bequemlichkeit oder Enttäuschung die Stimmung trüben wollte. 
„Denke an Tante Klärchen!" So sage ich auch heute noch zu 
meinen Kindern oder meinen Freunden, wenn ihnen ein kleiner 
Kummer, ein unerwarteter Zwischenfall die Stirn faltig und 
das Herz schwer machen will, — wenn ein kleines Leiden, ein 
Wartenmüssen die Geduld zu nehmen droht, — wenn ihnen 
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irgend etwas unerträglich dünkt, was doch zu ertragen ist, 
oder ihnen etwas auferlegt ist, was doch überwunden werden 
muß. —

Tante Klärchen war eine kleine, alte Dame, durchaus nicht 
in den besten Verhältnissen, aber doch immer in bester Stim­
mung. Noch sehe ich ihr liebes, freundliches, faltiges Gesichtchen, 
aus dem ein Paar lächelnde blaue Augen wie Sterne glänzten. 
Da saß sie oben am Fenster vor ihrem kleinen blanken rot­
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braunen Nähtischchen, auf dem vor einer rotblühenden Geranie 
das Bild ihres frühverstorbenen Gatten stand und schaute hin­
unter in den Garten, in dem die Herbstblumen leuchteten. 
Früher hatte sie in der schönen vornehmen ersten Etage ge­
wohnt, aber da die Inflation das Vermögen nahm und ihr 
nur noch die bescheidene Witwenpension blieb, mußte sie da 
hinaufziehen. Aber nie hörte man sie klagen, daß es einst besser 
war und daß sie sich nun hatte so verkleinern müssen usw.

„Wie gut, daß ich die große Wohnung nicht mehr habe, 
da ich mir doch keinen richtigen Dienstboten mehr halten kann!" 
sagte sie ganz zufrieden. „Und wie schön man hier oben aus­
schauen kann. Unten sah man nur den Garten und die Straße, 
von hier oben sieht man über das kleine Dach bis an den 
See. Da kann man sogar die Sonne untergehen sehen!" —

Als einst eine ihrer Freundinnen über den Verlust des 
Vermögens jammerte, lächelte sie und sagte: „Wie gut, daß wir 
unsre Pension haben, — viele haben gar nichts, die sind doch 
traurig dran!" —

Tante Klärchen fand immer, daß irgend etwas gut sei, 
besser als woanders und daß sie es besser habe, als viele 
andere, und oft machte sie ein Gesicht so voll Schelmerei und 
Übermut, wenn es ihr gelungen war, die Angriffe des Schick­
sals zu parieren mit ihrem sonnigen, lächelnden: „Wie gut, 
daß . . ." Das Schicksal konnte einfach nicht heran an ihr 
frohes, dankbares Gemüt, konnte ihr nichts anhaben, denn seine 
Tücke blieben kleine, äußerliche Dinge, die stets überwunden 
wurden. Für alle Argerlichkeiten, für alles, was andre trostlos 
fanden, hatte Tante Klärchen stets einen kleinen Trost: „Wie 
gut, daß dabei . . ."

Ein alter Herr, der nicht diese Kraft des Glücklichsein- 
wollens besaß, fragte Tante Klärchen einst ganz verdrossen, 
ob sie wohl würde so lächeln können, wenn sie, wie er, schlaflose 
Nächte hätte! —

„Ach, die habe ich sehr oft!" lächelte Tante Klärchen. „Das 
ist gar nichts Schlimmes. Dann denke ich: Wie gut, daß ich in 
meinem weichen, bequemen Bett liege! Wenn ich auch nicht 
schlafen kann, ich kann mich doch ausstrecken und ausruhen! 
Wie gut, daß ich nicht, wie damals, als ich von Köln kam, in 
einem überfülltenZug die ganze Nacht sitzen muß, oder in einem 
kalten Wartesaal auf unbequemen Bänken! Oder, daß ich nicht 
in einem Hotel die Nacht zubringen muß, wo es ungemütlich 
ist und nicht so sauber, wie in meinem eigenen, lieben Schlaf- 
zimmerchen! — Probieren Sie mal, Herr Professor!"

„Seit ich meine schlaflosen Nächte nach Tante Klärchens 
Nezept zubringe, bin ich wirklich nicht mehr so nervös und 
schlafe infolgedessen viel besser!" erzählte der Herr uns später 
einmal.

Einmal hatte Tante Klärchen eine schöne Landpartie vor, 
auf die wir uns schon sehr lange gefreut hatten. Tante Klär­
chen selbst kam so wenig aus ihren Mauern heraus, daß wir 
ihr es herzlich gönnten, die schöne Partie mitzumachen. Aber 
der Himmel hatte es anders gewollt! Schon zu Mittag ballten 
sich graue Wolken zusammen, und als die Zeit der Abfahrt 
gekommen war und wir uns verabredungsgemäß bei Tante 
Klärchen eingefunden hatten, um gemeinsam zur Bahn zu 
gehen, regnete es so unbarmherzig, so unaufhörlich und emsig, 
daß an den schönen Ausflug nicht mehr zu denken war. —

Ärgerlich und verdrossen gaben wir ihn auf. Nur Tante 
Klärchen war nicht ärgerlich.

„Kinder, wißt ihr was?" sagte sie mit spitzbübischem 
Lächeln. „Der Petrus soll ruhig den Feldern zu trinken geben, 
sie haben's arg nötig. Aber w i r wollen vergnügt sein. Wir 
trinken jetzt einen-feinen Kaffee, Erete und Else haben die 
Gummimäntel an, die holen uns Kuchen! — Und heut abend 
gehen wir in den Kinpott. Da gibt's das große weiße 
Schweigen, die Fahrt nach dem Südpol. Da bilden wir uns, 
und es kostet nicht mehr als die Fahrkarte nach Warnsdorf!"

Gesagt, getan! — Wir Mädchen deckten den Tisch. Einer 
der Herren bekam die Kaffeemühle zwischen die Knie geklemmt. 
Bald saßen wir ein wenig getröstet um den großen runden 
Tisch, und als die „dicke Lotte", das war Tante Klärchens 
große Bunzlauer Kaffeekanne, ihren Duft verbreitete, wurde 
uns so behaglich zumute, daß einer der Herren nach Tante 
Klärchens Art sagte: „Wer weiß, ob der Kaffee in der Warns- 
dorfer Mühle so gut wäre wie dieser hier!"

Und Tante Klärchen meinte: „Wie gut, daß es schon um 
zwei Uhr so toll regnete. Wenn uns das nun unterwegs ge­
troffen hätte, da hätten wir das Geld umsonst ausgegeben und 
hätten nichts davon, als nasse Füße. So können wir dafür an 
den Südpol reisen!"

Als Tante Klärchen eine Nervenlähmung beider Füße 

bekam und nicht mehr so munter umherlaufen konnte, war ich 
weit fort von ihr. Es tat mir weh, zu wissen, daß das liebe alte 
Eesichtchen, das von dem grauen Gelock so freundlich umrahmt 
war, nun blaß und leidend aussehen würde, und der unver­
wüstliche Frohsinn dahin sei! Es dauerte Monate, ehe ich sie 
besuchen konnte. Ich dachte ihrer auf der ganzen Fahrt und 
konnte mir kein Bild davon machen, sie traurig zu sehen.

Mir war eine echte Tante-Klärchengeschichte eingefallen, 
als ich durch die Landschaft fuhr. Die kleine alte Dame hatte 
sich einmal ein sehr hübsches Kleid machen lassen, auf das sie 
wohl längere Zeit hatte sparen müssen. Als die Schneiderin es 
brächte, war es viel zu eng. Nicht zu brauchen, — einfach ver­
paßt! — Und es war doch so ein hübsches Kleid! — Ich kenne 
viele Damen, die sich die Augen ausgeweint hätten. Tante 
Klärchen aber suchte wohl nach ihrem Trost: „Wie gut doch ..." 
Ich wartete beinahe neugierig, wie sie sich ausnehmen würde, 
wenn sie einmal wirklich ärgerlich wäre! — Aber weit ge­
fehlt! — Tante Klärchen ließ eine junge Verwandte kommen, 
eine Lehrerin, der es nicht besonders ging und bat sie, das 
Kleid doch einmal anzuprobieren. Es paßte, wie für das 
Mädchen gemacht! —

Da kicherte Tante Klärchen ihr gewohntes Lächeln: „Wie 
gut doch, daß es dir so schön paßt, Liesbeth! Nun ist es doch 
nicht umsonst gemacht und man braucht sich nicht zu ärgern, daß 
es zu eng ist!"

„Aber Tante Klärchen, — nun hast du doch keins!" meinte 
die beglückte kleine Lehrerin zaghaft. „Das nützt dir doch 
nichts, wenn es mir paßt!"

„Doch!" lachte Tante Klärchen. „Es macht mir Spaß, daß 
du es so schön tragen kannst! — Und dann, — weißt du, es mpß 
doch nicht alles uns selber nützen. Wenn's nur irgend jemand 
nützt, dann ist es schon gut, und dann sollen wir uns darüber 
freuen! — Siehst du, nun freut mich das verpaßte Kleid, nun 
hat es Zweck!"

Gute Tante Klärchen! — Wenn wir doch alle so denken 
könnten! — „Es muß nicht immer nur uns selbst nützen, wenn 
es nur überhaupt nützt!" Ein wundervoller Kommunismus! 
— Wie zufrieden wären wir da alle!------------

Als ich die Treppe zu der kleinen Wohnung hinausging, 
war mir weh zu Sinn. Einen so prächtigen Menschen, der so 
viel Sonne um sich verbreitet hat, mag man nicht krank und 
traurig sehen. —

Die alte Aufwärterin machte mir die Flurtür auf. Sie 
erzählte mir, daß meine Tante gar nicht mehr gehen könnte.

Sie saß am Fenster im Rollstuhl und lächelte mir ent­
gegen. Die grauen Härchen waren dünner geworden, aber die 
Augen glänzten noch blau und klar und freundlich.

„Da sitz' ich nun!" sagte sie, aber das Lächeln wich nicht aus 
dem lieben alten Gesicht. „Wie gut doch, daß es die Füße sind 
und nicht die Hände! So kann ich doch nähen und sticken. Die 
Handarbeit ist doch der Trost für uns Frauen. Und so manches 
schöne Buch lese ich jetzt, zu dem ich mir früher nicht die Zeit 
genommen hätte!" —

„Wie gut doch!" — Wie gut doch, daß Tante Klärchen 
diesen alles überwindenden Optimismus hatte! Er trug sie 
über alle Widrigkeiten des Lebens mit leichten Schwingen. 
Er nahm ihrem bescheidenen und oft mühevollen Leben alle 
Erdenschwere und half auch Anderen Enttäuschungen leicht 
nehmen. Wären es nicht die Füße gewesen, sondern die Hände, 
Tante Klärchen hätte sich gefreut, daß sie umheraehen konnte, 
wären es die Augen gewesen, hätte sie sich noch am Vogelfang 
und Blumenduft gefreut.

Als die Revolution unser Deutschland erschütterte, da stand 
sie ganz betroffen vor dem Bilde ihres Gatten, bis sie das 
Wort fand: „Wie gut doch, daß mein Franz das nicht erleben 
brauchte! Er liebte seinen Kaiser und sein Vaterland 
so sehr!" —

Und als sie mit siebzig Jahren den Tod kommen sah, da 
sah sie uns noch einmal mit ihrem lieben, frohen Lächeln an: 
„Wie gut doch, daß ich nun bald zu meinem Franz gehen kann! 
Er hat schon lange genug auf mich warten müssen! — Und 
wenn man nicht mehr so flink auf den Beinen ist, ist hier unten 
auch nicht mehr recht was los!"

Sie ist lange bei ihrem Franz! — Aber ihr sonniges, altes 
Gesichtchen steht vor unserem Erinnern wie ein fröhliches Lied 
und ist uns allen ein Segen. Wenn irgendwelche Schwierig­
keiten, irgendwelche Enttäuschungen oder Geduldsproben uns 
auferlegt werden, dann braucht nur einer von uns sagen: 
„Denke an Tante Klärchen!" und wir sehen uns an und lächeln 
wie sie und suchen das andere Ende des Geschehens: „Wie gut 
doch, daß . . ."
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Heldenehrung.
Es gibt ernste, 

heilige Pflichten. 
Weite Kreise unse­
res Volkes haben sie 
erkannt. Andere 
Kreise stemmen sich 
ihnen in Verblen­
dung mit verführ­
tem Sinn entgegen. 
Im tiefsten Inneren 
erkennen sie die 
Pflichten wohl auch 
an, ihr Herz ist be­
reit, sie zu erfüllen; 
aber da kommen 
vaterlandslose und 

vaterlandsfremde 
Gesellen und ver­
dunkeln das Pflicht­
gefühl durchKlassen- 
haß und Partei­
hader, vermengen 
die einfachste Sache 

-desHerzens mit dem 
unentwirrbaren

Streit der inneren

Denkmal von Vaurat Brotführer, Berlin, 
für die Gefallenen des Metzer Jnf.-Negts.98 
bei Horn in Lippe. (Phot. Schönlan, Horn.)

Politik, säen Haß 
und Zwietracht in 
einen Boden, auf 
dem nur stille Liebe 
und einmütige Ver­
ehrung wachsen soll­
ten. —

Das ist das 
traurige Blatt im 
Kapitel „Helden­
ehrung", daß sie 
überhaupt umstrit­
ten sein kann. Spä­
tere Generationen, 
oie unsere Ehren­
male betrachten, 
werden diesen Streit 
kaum noch verstehen, 
weil sie sich nur 
schwer in den auf­
gewühlten Geist un­
serer Zeit werden 
hineindenken kön­
nen, einer Zeit, in 
der der Volkskörper 
noch fiebrig ist, noch

Denkmal für die 
im Weltkriege ge­
fallenen Angehö­
rigen des badi- 
schen Leib-Regts. 
109 zu Karlsruhe. 
(Phot. Ernst Har- 
dock, Karlsruhe.)

aus den Wunden blutet, die der 
größte Krieg und der gewalttätigste 
„Friedens"-Schluß der Weltgeschichte, 
die Umsturz und Bruderkampf ihm 
schlugen. Spätere Generationen 
werden die Ehrenmale in dem Geist 
auffassen, in dem sie jetzt errichtet 
werden- als Dank für große Taten, 
als Dank für Opfer an Leib und 
Leben, als Dank für treueste Pflicht­
erfüllung im Verteidigungskampf 
um Haus und Herd. Dankabtragung 
aber ist eine selbstverständliche hei­
lige Pflicht, der sich niemand ent­
ziehen darf. Die, denen jene Ehren­
male gelten, kannten in dem Augen­
blick, wo sie ihr Leben freudig Hin­
gaben, nur eines: das Vaterland. 
Im großen Erleben der Schlacht, im 
kurzen, zusammengeballten Einzel­
kampf des Grabenkrieges, im nerven- 
gespannten Ringen von Flugzeug 
gegen Flugzeug, im schnellen Streit 
auf und unter Wasser — in all die­
sen Kampfhandlungen auf Leben 
und Tod versanken Begriffe wie 
Partei, Stand, Klasse. Es gab nur 
ein Ziel: Sieg. Und der Sieg galt 
nur einem: der Heimat.

Im Sinne der Gefallenen sol-

Denkmal von 
Bildhauer Josef 
Enseling und Ar­
chitekt Di-. in§. 
Witzel für die Ge­
fallenen des Ka- 

sinovereins-
Kruppscher Be­
amten in Essen.

len ihnen ihre 
Ehrenmale er­
richtet werden. 
— Vor ihnen 
schweige der 
innere Zwie­
spalt, vor ihnen 
werde wach: 
die Liebe zum 
Vaterland, an 
ihnen ranke sich 
wieder empor: 
der herrliche 
Opferwille von 
1914. Denn sie 
sollen nicht nur 
Ehrenmale sein, 
sondern auch

Das Gefallenendenkmal des Jnf.-Negts. 116 in Gießen. Von Bildhauer W. Arnold in Allendorf bei Gießen. 
(Phot. Engelbert Bürck, Gießen.)

Mahnmale. — 
Das große

Volksmal, das 
ganz Deutsch­
land als ge- 
schlossenesGan- 
zes seinen ge­
bliebenen Hel­
den schuldig ist, 
fehlt uns heute 
noch. Es wird 
errichtet wer­
den — ob am 
Rhein, dem 

deutschesten
Strom.dicht an
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den Grenzen 
der welschen 
Willkür — ob 
an der Weser 
im tiefsten Her­
zen des Vater­
landes — ob 
an einem an­
deren Platze, 
das wird sich 
entscheiden'das 
Volk wird den 
rechten Ort für 
sein Denkmal 
zu finden wis­
sen. Und wo 
es auch errich­
tet wird, es 
wirdeineWall- 
fahrtsstelle für 
alle werden, die 
in den Toten 

das Leben 
suchen, die bei 
ihnen an ein

Auferstehen 
glauben, nicht 
nur an ein gei­
stiges und see­
lisches, sondern 
auchandasAuf- 
erstehen des

Landgemein­
den fühlten den 
inneren Drang 
in sich, ihren 
Helden ein 
äußeres Mal 
des Dankes zu 
errichten. Sie 
suchten sich die 
schönste oder 
die markanteste 
Stelle ihrer 
engeren Hei­
mat, um an ihr 
das Denkmal 
ihrer Gefalle­
nen erstehen zu 
lassen, sie rie­
fen die Künst­
ler herbei, da­
mit diese ihren 
Gedankeneinen 
würdigen Aus­
druck gäben. — 
Und man muß 
den Künstlern 
dankbar sein, 
sie stellten ihre 
Kräfte gern 
und willig in 
den Dienst der 
Sache, meist

Oben: Kriegergedächtnismal in 
Weißenburg i. B. Entworfen 
und ausgeführt von Prof. Lud­

wig Rufs, Nürnberg.

Mitte: Denkmal des 4. Garde- 
Regts. z. F. vor dem Schlosse 
Bellevue zu Berlin. Entworfen 
und ausgeführt von Bildhauer 
Hans Hubert Dietzsch-Sachsen- 

hausen, Berlin.

Vaterlandes zu alter Größe 
und Herrlichkeit. Dies Denk­
mal wird von der Liebe des 
ganzen Volkes errichtet wer­
den, wie bisher die vielen 
Ehrenmale von der Liebe ein­
zelner fest umgrenzter Teile des 
Volkes errichtet worden sind.

Durch ganz Deutschland — 
mit Ausnahme der besetzten und 
abgetrennten Gebiete, in denen 
Willkür und Haß des Feindes 
uns an der Ausübung unserer 
Ehrenpflicht hindert — ziehen 
sich von Stadt zu Stadt, von 
Dorf zu Dorf die Zeichen der 
Heldenehrung. Die Angehöri­
gen ehemaliger Truppenteile 
und Truppenverbände, die 
freien Vereinigungen verschie­
denster Berufe, Stadt- und

arbeiteten sie — da die zur Ver­
fügung stehenden Mittel knapp 
waren — unter Verzicht auf 
jeden persönlichen Entgelt.

Künstler aller Richtungen 
wurden gerufen. Und so ent­
standen Werke aller Stilarten 
und Stilformen, so bildete sich 
ein buntes Gemisch des Ge­
schmacks, eine wechselvolle Reihe 
der Auffassungen — die Lö­
sungen wurden nach allen Rich­
tungen hin gesucht: vom rein 
Architektonischen bis zum rein 
Bildhaften, von der Darstellung 
des Kampfes oder Kämpfers 
über die des Toten bis zum 
Ausdruck des Mystischen und 
Allegorischen.

Denkmal auf dem Ehrenfriedhof zu Dessau für die Gefallenen der Stadt. Von Prof. Albinmüller-Darmstadt und Walter Kieser-Dessau. 
(Phot. Otto Wedekind, Dessau.)
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Eine Betrachtung über 
die Zeichen der Helden­
ehrung sagt: „Das Kapitel 
von den Kriegergedächtnis­
mälern ist eines der trau­
rigsten in der neuesten deut­
schen Kunstgeschichte. Wie 
unsere bildenden Künstler 
nach dem gewonnenen Kriege 
1870/71 versagten, als sie 
den gefallenen Söhnen des 
Landes Ehrenzeichen setzen 
sollten, so begibt es sich jetzt 
nach dem verlorenen Krieg 
1914/18 aufs neue. Nur ganz 
selten findet sich in dem 
Wust von Mißverständnissen 
und platten Alltäglichkeiten 
eine haltbare künstlerische 
Leistung, die Schönheit und 
Würde, Ernst und Kraft der 
Erfindung vereint und den 
Gefühlen der Auftraggeber, 
die aus einem Nebel her­
aus nach einer künstlerischen 
Gestaltung greifen möchten, 
die ihnen das Gedächtnis 
der Verlorenen, Lieben 
schaubar machen soll, ent- 
gegenkommt."

Dies scheint reichlich 
weit gegangen. Es muß

zwar zugegeben werden, daß 
namentlich in der ersten 
Zeit vieles geschaffen wurde, 
was den künstlerischen An­
sprüchen nicht Genüge leisten 
kann. Es wurde zum Teil 
auf die Form des Krieger­
denkmals zurückgegriffen, die 
aus den siebziger Jahren, in 
denen der Geschmack am tief­
sten stand, überliefert war, 
der Netter auf dem sich bäu­
menden Roß, der Infanterist 
im Anschläge wurden her­
ausgeholt, oder es wurden 
„moderne" Formen künstlich 
gesucht, und so entstanden 
jene nackten Krieger, denen 
als Symbol des großen 
Krieges der Stahlhelm aufs 
Haupt gepreßt wurde. Ein­
mal konnte man dieses gel­
ten lassen, in der Wieder­
holung ermüdete es, wirkte 
unkünstlerisch.

Am glücklichsten scheinen 
alle Formen, die sich vom 
rein Bildnerischen abwen­
den und ihre Wirkung allein 
in der Architektur suchen. 
Pros. Albinmüller und 
Walter Kiefer machten hier

Denkmal für die Gefallenen 
der Gemeinde Weißensee 
bei Berlin. (Phot. Franz 

Linkhorst, Berlin.)

mit dem Ehrenfriedhof 
zu Dessau den Anfang. 
Glücklicher noch in der 
Lösung war Pros. Ruff- 
Nürnberg mit seiner 
ernsten Weißenburger 
Gedächtnishalle, die 
eine Opferschale um­
friedet' sie ist von 
außen ein formenschö- 
nes Bauwerk, das sich 
in seine Waldumgebung 
einschmiegt, sie birgt 
im Innern schlichte 
Gedenktafeln, die die 
Namen der Toten mel-

Ehrenmal von 
Bildhauer Alwin 
Voelkel für die 
Feuerwerker- und

Zeugpersonal- 
Angehörigen der 
deutschen Armee 
und Marine vor­
der Oberfeuer­
werkerschule zu 
Berlin. (Atlantic,

Berlin.)

den. An die 
Symbolik her­
an geht das 
Mal des In­
fanterie -Regi­
ments 98: die 
Gestaltung als 
Fort, der wuch­
tig hingesetzte 
Name seines 

einstigen
Standortes 

Metz deutet an: 
fern der un­
glücklichen Hei­
mat steh' ich,

Die Krieger-Gedächtnishalle des Jnf.-Regts. Nr. 75 in der Tresekammer der Frauenkirche zu Bremen. 
Architekt O. Blendermann, Bildhauer Fr. Lommel.

Denkmal zuEhren 
der im Weltkriege 
gefallenen ehe­
maligen Angehö­
rigen des königl. 
sächs. Kadetten­
korps in Dresden 
verbunden mit der 
Gedenktafel des 
hundertjährigen

Bestehens.

auch hier eine 
Feste zu Schutz 
und Schirm. — 
Glücklich wur­
den auch meist 
dieFormen, die 
sich an vorhan­
dene Architek­
turen anlehnen 
konnten, ihrer 
sind sehr viele, 
hauptsächlich in 
Tafelform in 
die inneren und 
äußeren Wände 
von Kirchen 

eingelassen,
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Denkmal des Königin Augusta-Garde-Grenadrer-Negts. Nr. 4 auf dem Garnisonfriedhof Verlin-Hasenheide. 
Entworfen und ansgeführt von Prof. Fr. Dorrenbach, Charlottenburg. (Phot. Franz Linkhorst.)

hier war der 
Stil gegeben, 
Schlichtheit 

geboten, es 
konnte also 
kaum fehl­

gegriffen 
werden. In 

Friedrich 
Lommel und 
O. Blender- 
mann fand 
das Jnfante- 
rie-Regiment 
Nr. 75 zwei 
Künstler, die 
ihm in der 

Bremer 
Frauenkirche 
eine ergrei­
fend schöne 
Gedächtnis­

halle schufen, 
Lommel legte 
in Form der 
alten Grab­
mäler den 
toten Krieger 
wie schlafend 
auf den Sar­
kophag; die Anlage paßt sich vorbildlich dem alten Bauwerk 
und dem Cefüge der Hansestadt an.

Hier fanden Auftraggeber und Künstler sich eng zu­
sammen. Das mag nicht immer leicht sein, denn die besonderen 
Wünsche der Regimenter usw. werden oft dem künstlerischen 
Empfinden des Aus­
führenden entgegen­
stehen. Es ist ja so 
selbstverständlich, daß 
jeder Truppenteil, jede 
Gemeinde sich etwas 
schaffen will, das dem 
Persönlichen Ausdruck 
verleiht — ein Reiter­
regiment wird nur un­
gern auf die Beigabe 
eines Pferdes verzich­
ten, ein Artillerie­
regiment will wenig­
stens ein Geschütz an­
gedeutet wissen. Daß 
sich auch hier Wege fin­
den lassen, zeigt das 
auf den ersten Blick 
überraschende Mal der 
Feuerwerker, bis man 
in dem kubischen Ge­
wirr das Aufstieben 
einer Sprengung er­
kennt, wie es all denen, 
die draußen gestanden, 
oft genug vor Augen 
geführt wurde.

In der Symbolik 
wird oft sehr weit ge­
gangen: der Schwert­
arm. die Schwurhand, 
die Faust mit der Lanze 
ragen oft allein auf 
Stelen, recken sich aus 
Türmen oder aus Fels­

Denkstein unter einer Winterlinde für die Weltkriegsopfer der Gemeinde Saulwitz, 
Kreis Ohlau (Schlesien).

gestein, der 
verwundete 

Leu, der Ad­
ler, der Greif 
werden zu 
Sinnbildern, 
dasKreuzaus 
Propellern 

zum Wahr­
zeichen. Eine 

schaurige 
Symbolik 

liegt im To­
tenmal des 

Regiments 
Augusta' das 
Tuch kann 
wohl den ge­
fallenen Hel­
den decken, 
aber nicht die 

geballte 
Faust: „Lx- 
omare... — 
Rechthatdies 
ernste Mal!

Es ist 
falsch, will 
man diese 

Ehrenmale 
nur nach ihrem künstlerischen Wert messen. Daß sie entstanden 
in Zeit schwerster wirtschaftlicher Not, eines wie das andere 
aus freiwilligen Spenden aufgebracht, aus Pfennigen und 
Markstücken zusammengetragen — Ausdrücke heißester Liebe, 
innigster Verehrung, eisernen Zukunftsalaubens, daß sie so 

entstanden, das ist die 
Hauptsache. Sie wer­
den weiter entstehen 
und sollen weiter ent­
stehen. Man soll nicht 
von einer Überfätti- 
gung mit Kriegerdenk­
mälern reden. — Das 
ist ein Verbrechen. — 
Wir brauchen in dieser 
todernsten Zeit äußere 
Dinge, an die wir uns 
und unsern Glauben 
klammern können. Wir 
stehen zwischen Ver­
gangenheit und Zukunft 
in einer Leere, diese 
Male aber vereinigen 
in sich: Erinnerung an 
Vergangenes und Hoff­
nung auf Kommendes. 
Am ergreifendsten sind 
sie in ihrer schlichtesten 
und deshalb vielleicht 
schönsten Form: im 
schwerenFindlingsblock, 
den die Fäuste der Le­
benden den Toten zum 
Gedächtnis aufrichteten. 
In dieser Form kann 
sich auch die kleinste 
Gemeinde das Ehren­
mal für ihre gefallenen 
Brüder setzen, eine Ta­
fel meldet die Namen 
der Helden.

Neue Bücher aus verschiedenen Gebieten. Besprochen von H. C. von Zobeltitz.
Daheim-Kalender 1926. — Helene Voigt-Dietrichs: „Ar 
des Botschafters I. M. v. Radowitz (Deutsche Verlags-Anstal 
(Bibliographisches Institut, Leipzig). — „Hinter den Kulissen k 
— G. I. Wolf: „Albrecht Altdorfer" (Velhagen L Klasing, 

rische Wald (Ebenda). - Eh. Bell: „Tibet

Eine bunte Folge von Büchern soll hier besprochen werden, 
gemischt, wie sie der Ladentisch einer Buchhandlung in der 
Vorweihnachtszeit bietet. Denn Weihnachten rückt wieder 
heran, und das Buch darf unter dem Christbaum nicht fehlen, 
es ist und bleibt die schönste Gabe, und so ist es wohl Pflicht 
des Vesprechers, ein wenig auf dem Büchermarkt spazieren zu 
gehen und dem Wählenden leichte Hinweise auf dieses oder 
jenes gute Buch zu geben. Den Reigen soll der Daheim-Kalen­
der 1926 eröffnen, den die Schriftleitung unserer Zeitschrift mit 

lf Marienhof" (Verlag E. Dietrichs, Jena). — Erinnerungen 
i, Stuttgart). — „Der alte Kaiser", Briefe und Aufzeichnungen 
es franz. Journalismus (Verlag Deutsche Rundschau, Berlin). 
Bielefeld). — Karl Beer: „Der Böhmerwald und der Bay- 
einst und jetzt (Verlag Brockhaus, Leipzig).

ganz besonderer Liebe ausgestattet hat, er ist gegen das Vor­
jahr bedeutend erweitert worden, der praktische Teil, der Rat­
geber, der sich in der Vorkriegszeit einer allgemeinen Beliebt­
heit erfreute, ist wieder eingestellt, es fehlt auch sonst nichts, 
was man von einem Kalender verlangt — reichlicher Raum 
zum Aufschreiben von Gedenktagen, eine Liste der Sternzeichen, 
der Sichtbarkeit der Planeten, die Genealogie der Fürsten­
häuser — daneben eine Fülle von Novellen erster Schriftsteller, 
in denen Ernst und Humor zu Wort kommen, viele reich illu­
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strierte Aufsätze aus allen Gebieten des Wissens, für die Frau 
eine Anleitung zur Herstellung von allerlei Sportkleidung, ein 
Artikel über schöne, moderne Handarbeiten, ein anderer über 
die Landwirschaft als weiblichen Beruf. Wirklich, eine Gabe 
ist in diesem Kalender geschaffen, die dem Beschenkten eine 
Freude durch das ganze Jahr hindurch sein wird.

Die Frau in der Landwirtschaft — da ist ein Buch er­
schienen, das solch eine Frau schildert — eine Frau und 
Mutter: „Auf Marienhof" heißt es, und auf seinen 
Seiten spricht Helene Voigt-Dietrichs von ihrem Elternhause, 
einem kleinen Gute in Holstein. Gewiß, das ist nichts Ab­
sonderliches, es soll auch nichts Absonderliches sein, und doch: 
jede Mutter müßte dieses Buch lesen und jeder Mensch, der sein 
Elternhaus wirklich geliebt hat. Alltag und Sonntag wirbeln 
mit einem vielköpfigen Gewusel von Kindern durcheinander, 
Gäste kommen, Knechte und Mägde gehen, Geburtstage sind 
da und das liebe Weihnachtsfest. Über allem aber schwebt die 
Mutter in unsagbarer Liebe und Güte, mit unveränderlichem 
Gleichmut und mit nie rastendem Fleiß. Ihr Walten ist das 
Federwerk im Getriebe des Tages, und die Triebkraft ist Liebe 
und wieder Liebe. Das ist das Wunderbare — das gibt 
diesem wirklich schönen Buch auch den Frieden und das Be­
hagen. Mutter und wieder Mutter, man kann sich von dem 
Walten und Schalten dieser Frau nicht trennen, ein Stück 
eigener Kindheit entsteht neu, längst verschlossene Gedächtnis­
türen öffnen sich: „Ach, ja, so war es!" — Einmal sagt diese 
Mutter: „Im Himmel sein, das kann ich mir nicht anders 
denken, als mit einem Kind an der Brust!" In diesem Satz 
gipfelt der gesamte Inhalt des Buches, und nur eines bleibt 
hinzuzufügen: wie sehr muß die Verfasserin ihre Mutter ge­
liebt haben, daß sie ihr Wirken so schildern konnte, daß sie uns 
Lesende bis ins letzte ganz mit Liebe erfüllt. Es ist ein Buch, 
für das man dankbar ist, wenn man es schließt.

Mit Kindheit und Elternhaus beginnen auch die „Auf­
zeichnungen und Erinnerungen aus dem 
Leben des Botschafters Joseph-Maria von 
Radowi tz", die Hajo Holborn jetzt herausgegeben hat. Aber 
sie führen bald aus dem behaglichen Leben hinaus in die 
breiteste Öffentlichkeit. Zwei starke Bände sind es, und man 
geht zuerst mit einem gewissen Mißtrauen an sie heran, denn 
es sind uns wahrlich in letzter Zeit genug Lebenserinnerungen 
beschieden worden und gar manche — selbst bedeutender Per­
sönlichkeiten — haben uns bitter enttäuscht. Bei Radowitz 
ist das anders. Man wird gepackt und gefesselt — schon die 
fein geschliffene Sprache reizt zum Weiterlesen, und dann fühlt 
man wieder und wieder: hier spricht der „Kavalier der alten 
Schule", der sich in hohem Alter milde gestimmt und abgeklärt 
an den Schreibtisch setzte. Und der mit ganz wachen und sehr 
klugen Augen ganz Großes einst mit ansah. Seine diploma­
tische Laufbahn von 1861 bis zum Abgänge Bismarcks umfaßt 
das Buch, also die Zeit steten Wachsens und Werdens, die 
Zeit der deutschen Größe. Schon das ist erhebend im Jetzt, das 
uns nur das Erinnern und das Zukunftshoffen läßt. Radowitz 
war immer auf Außenposten: Paris, Bukarest, Konstantinopel, 
Athen, wieder Konstantinopel und schließlich (aber schon außer­
halb des Rahmens seiner niedergeschriebenen Erinnerungen) 
Madrid. Vom jungen Legationssekretär bis zum Botschafter 
führte ihn sein Weg, er bekam die Politik stets sozusagen aus 
erster Hand und bringt sie uns nun nahe, wie er sie von diesen 
Außenposten aus sah. Da nimmt sie sich sehr viel anders 
aus als aus dem Gesichtswinkel der Berliner Wilhelmstraße. 
Um nur eines Herauszugreifen: vor und nach dem deutsch­
österreichischen Kriege ist er in Paris. Alle Fäden der Jntri- 
gen werden hier gesponnen, und er sitzt mitten im Netz, mitten 
in dieser internationalen aristokratischen Diplomatenwelt, wo 
sich zwischen Frühstücken und Bals pares (er tanzt und flirtet 
eine Stunde lang mit der maskierten Kaiserin Eugenie) in 
liebenswürdigster Weise die Völkerschicksale zuspitzen. Man 
lächelt viel — aber man ist deshalb nicht weniger ernst wie — 
in Locarno. Nur daß der Ton stets auf Zylinder und Cham- 
pagner abgestimmt ist. Dabei fühlt man — mit heute doppelt 
betrübender Deutlichkeit — daß die Ruhe und der Wille der 
deutschen diplomatischen Führung sich nur auf eines aufbaut: 
auf die Bataillone, die daheim Gewehr bei Fuß stehen. Sie 
bleiben das A. und das O., mit ihnen allein als Hintergrund 
kann wirksame Diplomatie getrieben werden — wirksame und 
furchtlose, und deshalb erfolgreiche. Und Bismarck natürlich, 
er vor allem. Der junge Radowitz begreift diesen Erzpreußen 
noch nicht ganz, er ist gegen ihn eingestellt. Aber er wird sein 
Verehrer, sowie er die Faust dieses Riesen erkennt. Und ins 
Erkennen führt zur Höhe des ganzen Buches: zur Zeit des Ber­
liner Kongresses, den er an leitenderStelle,Bismarck zur Seite, 
mitmacht. Kongresse sind wir heute ja gewöhnt und wenn 
vor dem Berliner Kongreß von 1878 folgender Satz in dem 
Leitartikel der „Norddeutschen Allgemeinen", dem Regierungs- 
organ, steht, so nimmt uns das nicht wunder; es heißt da: 
„Hoffen wir, daß schließlich doch das gemeinsame Bedürf­
nis nach Frieden unter allen Erwägungen die Oberhand be­
halten und daß dann die formelle Versöhnung der jetzt im 
Gegensatz zueinander auftretenden Einzelinteressen gefunden 
werden wird . . ." Ben Akiba! — Neben dem Hochpolitischen 

flicht Radowitz immer wieder kleine persönliche Züge in seine 
Erinnerungen ein, kleine Äußerlich- und Liebenswürdigkeiten, 
Geschichten von Kleider- und Etikettesorgen. Dadurch gibt 
er ein faßliches, bestrickend klares Zeitbild.

Dicht bei dem Radowitzschen Buche steht eine Sammlung, 
die Karl Pagels zusammenstellte: „Der alte Kaiser", 
Briefe und Aufzeichnungen Wilhelms I. Der Auszug um­
spannt die ganze Lebenszeit des „Alten Herrn", und man muß 
sagen, es gibt wohl keine Charakteristik, die treffender sein 
könnte als dies allerpersönlichste Schrifttum. Wie klein war 
doch damals die Welt und wie groß dieser Mann und Fürst, 
wie enger Umrissen das politische Getriebe, wie persönlicher 
die Einwirkung des Monarchen, wie fester liefen die Fäden 
in den Händen der Leitenden zusammen, wie menschlich faßten 
sie ihre Verantwortung auf und wie freudig und wie bitter­
ernst trugen sie sie. Der „Alte Herr" — da steht er vor uns 
in seinen Niederschriften: schlicht und einfach, gläubig und 
streng gegen sich selbst. Kein Wollen ist in ihm, größer zu 
scheinen, als die Natur und Gott ihn schufen, ein Wissen ist 
in ihm, daß andere, die ihm beigegeben sind, klüger sind als er 
selbst, und in diesem Wissen ordnet er sich diesen Klügeren 
bescheiden unter, indem er ihnen die Arbeiten anvertraut, die 
für seines Volkes Wohl ausschlaggebend sind. Man lese nur 
den Schluß der letztwilligen Aufzeichnung vom 31. Dezember 
1878, >511 Uhr abends: „Die Menschen haben meine Schwächen 
und Fehler übersehen wollen; aber der, welcher sie kennt, wolle 
mir dereinst ein barmherziger Richter sein, wo ich die Lehren 
und Weisungen des eingebornen Sohnes nicht achtete. Herr, 
dein Wille geschehe. Im Glauben ist die Hoffnung und die 
himmlische Liebe ist der Weg dahin. Amen!" Dies schrieb 
der Kaiser am Beschluß des Jahres, das den Kongreß in seiner 
Hauptstadt gesehen hatte, diesen Kongreß, der ein glänzender 
Erfolg der Diplomatie seines Landes war. — Ob wohl einer 
der Locarneser Diplomaten ähnliche Worte findet oder fand? 
Es würde unserem Vaterland wahrlich nicht zum Schaden 
gereichen. — Über die heutige Politik! Ein Pariser Chef­
redakteur wirft Schlaglichter in das Treiben der französischen 
führenden Kreise in seinem Buch: „HinterdenKulissen 
des französischen Journalismus". Hier erfährt 
man, wie in der französischen Presse Politik gemacht wird — 
mit Geld. Alles ist Bestechung, jede Zeile ist in jeder Zeitung 
käuflich — kein Blatt und kein Redakteur ist ausgenommen. 
Unsummen werfen die Russen aus, damit ihnen die Blätter 
gefügig sind, aber diese Unsummen genügen noch nicht; mit 
einer Art von Erpressersystem wissen sich die führenden Organe 
immer neue Schweigegelder durch die russische Botschaft zu ver­
schaffen. Aber nicht nur die Zeitungen selbst müssen bestochen 
werden, die Journalisten — Herve, Berenger, Tardieu, Leon 
Daudet usw. — die ja gleichzeitig die Politiker sind, schlucken 
ebenso willig die Gelder aus ausländischen und einheimischen 
Quellen, sie machen ihre Politik nach den Summen, die ihnen 
gezahlt werden. Der Verfasser schildert dies nicht nur, nein, er 
belegt es mit zahlenmäßigen Unterlagen, mit authentischen 
Briefen. Er rührt in einem Sumpf, und es stinkt zum Himmel. 
Aber man soll diesen Gestank ruhig einmal einatmen, damit 
einem der Ekel vor der französischen Nation wieder hochsteigt. 
In all dem Friedensgelaber der letzten Zeit scheint er bei 
diesem und jenem allzu abgeschwächt zu sein.

Oder man rettet sich zu deutscher Kunst und deutschem 
Land. Dr. Georg Jacob Wolf hat in der Reihe der Velhagen 
L Klasingschen Künster-Monographien einen neuen Band 
herausgegeben: „Albrecht Ältdorfer". Da steigt die 
ganze Dürersche Epoche auf, diese feste, derbe und doch so 
fromme Zeit, diese urdeutsche. Ältdorfer, der Meister des 
„Donaustils", ist noch vielen fremd; aber wer dies Buch über 
ihn zur Hand nimmt, wird bald in sein und seiner Zeit 
Wesen tief und fest eindringen, er wird aber auch sehen, daß 
mit dem Werk über den Meister eine der schönsten Mono­
graphien der bekannten Reihe entstanden ist. Von Regens­
burg stromab und stromauf geht der Altdorfersche Einfluß 
durch die alte Kultur des Vayernlandes, in seinen Bildern 
aber findet man immer wieder die Landschaft des Donautales 
und der Donauhänge; so ist hier die Wechselwirkung zwischen 
Künstler und Land, die gegenseitigeVefruchtung unverkennbar. 
Es ist daher wohl kein Zufall, wenn gleichzeitig mit der Alt- 
dorfer-Monographie in der Folge der Monographien der Erd­
kunde der Band „Der Vöhmerwald und der Bay­
rische Wald", herausgegeben von Karl Beer, erschien. 
Dieser Band bringt uns eine mit Unrecht vernachlässigte 
Gegend des deutschen Vaterlandes nahe, zeigt uns in seinem 
reichen Bildschmuck die Schönheiten dieser deutschen Mittel­
gebirge. Das Schönste ist aber doch wohl der Südhang des 
Bayernwaldes — das Donautal von Regensburg bis Passau 
und weiter bis Linz, eben jener Heimatstrich Meister Alt- 
dorfers, und als Krone in ihm die Höhe, von der die Walhalla, 
das Ehrenmal deutschen Heldentums winkt. Die Monographie 
führt auch weit hinein ins bömische Land, wo all das Deutsch­
tum seinen zähen Kampf gegen tschechische Willkür ausführt. 
Deutsche Grenzlande bringt es uns nahe, mit Vorpostenstellun­
gen des Deutschtums macht es uns bekannt. Schon deshalb 
allein muß dies Buch in deutsche Büchereien hinein, — zum
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Wandern nach jenen Gebieten soll es anregen, denn jene 
Kämpfenden können fordern, daß wir sie in ihrem Lande auf­
suchen und ihnen zeigen, daß wir in ihnen unsere treuesten 
Brüder sehen.

Nach dem innersten Asien zieht uns Charles Bell in seinem 
„T i b e t e i n st u n d j e tz t". Er öffnet dies unbekannte Hoch­
gebiet erdkundlich, geschichtlich und politisch unseren Augen, 
er nimmt dem Geheimnis des Dalai Lama seinen Schleier. 
Aber all dieses, so interessant es ist, tritt doch zurück gegen das, 
was er uns von der englischen Politik an Indiens Nordgrenze 
berichtet. Mit Katzenpfoten streichelt der Engländer die ein­
fachen Tibeter, läßt sie immer ein wenig die Krallen fühlen, 
will natürlich nie etwas von ihnen, sondern kommt nur zu 

Hilfe gegen verruchte russische Pläne oder gegen chinesische Ein­
fälle; nur Handel will er treiben — daß dazu einige tausend 
Soldaten (wenn auch nur vorübergehend) in Lhasa notwendig 
sind, ist doch selbstverständlich. So ein kleiner englischer Statt­
halter, jedes Jahr ein wenig weiter über die Grenze geschoben, 
tut der allgemeinen Liebe auch keinen Abbruch. O — sie ver­
stehen es, die Engländer. Man muß in diesem Buch fleißig 
zwischen den Zeilen lesen, um hinter alle Kniffe und Ränke zu 
kommen. Dann aber weiß man genau, was es heißt, wenn 
England erklärt, daß es an einer Sache, einem Lande nicht 
interessiert wäre. Und diese Kenntnis haben wir heute sehr 
notwendig, wo das englische Desinteressement an Danzig und 
unseren Ostgrenzen uns immer wieder versichert wird.

saunst sukses l^ickds^un kick LU gönnen, 
Viele gibt es, clie es gar nickt können,

Die ko eisern bangen am Erraffen, 
Denen ^icktstun schwerer ist als Schaffen. s.

Meter Runftkeramik.
Die Versuche zur Wiederbelebung des deutschen Kunst­

gewerbes hatten einen weiten Weg zurückzulegen, ehe sie sich 
von den sie hemmenden Fesseln verirrter Heimatkünsteleien 
freimachen konnten. Jeder Flecken, jedes Dorf, jeder Kreis 
verlangte seine eigene Heimatkunst. Und eifervoll 
wurde darüber gewacht, daß nicht etwa welt­
weite Ideen den Kanon durchbrachen. So 
wurde den von der neuen Technik befruch­
teten Versuchen und Bestrebungen jede 
Einwirkung auf die Heimatkunst erschwert, 
wenn nicht gar unmöglich gemacht. 
Den Schaden davon mußte das ganze 
deutsche Kunstgewerbe erleiden. Es 
hatte keine Wurzeln im eigenen Boden 
und es brächte deshalb keine wert­
vollen, echten Blüten und Früchte. 
Die moderne Phantastik vergewal­
tigte den guten Geschmack, und was 
als technisch vollendete Zweckform an­
gepriesen und ausgerufen wurde, war 
nur Ärmlichkeit und Wesenlosigkeit. 
Ein großer Aufwand ward unnütz 
vertan. Immer, wenn wir auf An­
regungen weiterbauten, die zu uns von 
draußen kamen, versagten wir, weil das 
ausländische Kunstgewerbe fast durchweg 
die Abspiegelung seiner auf eigenem Boden 
gewachsenen Art zeigte und auch zeigen wollte.
Wir schwammen deshalb im für uns günstigsten 
Falle im breiten aber flachen Bett der Mode.

In der kunstkeramischen Industrie wagte 
man es zuerst, beherzt Eigenes, aus der Wesen­
heit des Volkes Gewachsenes zu formen. Schon der erste 
Versuch gelang. Die Formensprache des echt Handwerklichen 
wurde wieder in die ihr zukommende bestimmende Funktion 
gesetzt.

Die Kieler Kunstkeramik-A -G. wandte sich der besonderen 
Pflege der in Schleswig-Holstein früher in hoher Blüte stehenden 

keramischen 
Handwerksin­
dustrie zu. Die 
alten Museen 
Schleswig-Hol- 
steins bargen 
die Erinne­
rungszeichen 

der durch ihre 
reizvollen For­
men und Ma­
terialien glei­
cherweise aus­

gezeichneten 
Fayencen.Man 
hatte sie fast ver­
gessen, und nur 
die Kunsthisto­
riker der Pro­
vinz wußten 

noch, daß und 
welche Schätze 
in den Museen 
lagerten. Die 
hohe handwerk­
liche Kunst war 
freilich auch et­
was in Ver­
gessenheit gera­
ten. Statt sie

Wandteller mit Delphinmotiv.

Keramische Blumenvasen, die in Farbe und Form vorbildlich find. Aus der Kieler Kunstkeramik-A.-G.

weiter zu bilden und das alte künstlerische Erbgut zu pflegen, 
begnügte man sich mit der Massenfabrikation, an der kein 
Mensch Freude haben konnte. Das wurde aber mit einem 
Schlage anders, als man in Kiel den Versuch machte, die 
auch bereitwilligst gewährte Mitarbeit der Stadt in Anspruch 
zu nehmen, um das alte Kunsthandwerk wieder auf starke 

und junge Füße zu stellen. Dazu war vor allem 
nötig, die technische Leitung des Unternehmens 

in die Hände eines mit stärkstem Können und 
reicher Phantasie versehenen Mannes zu 

legen. Er wurde in der Person des Karls­
ruhers Danner gefunden. Damit war 

die feste Basis für die Wiederbelebung 
gefunden. Danner sorgte vorzüglich 
dafür, daß technisch Vollkommenes 
gebracht werden konnte. Die Kieler 
Vasen, Teller, Gebrauchskeramiken, 
Zierstücke, entworfen von erprobten 
Mitarbeitern, bildeten eine gute 
Fortsetzung der immer hochgewer- 
teten Schleswiger Fayencen.

Die Erziehung zur Abkehr von 
den Stillosigkeiten, die unter dem 
Ruf „Schmücke Dein Heim!" so ver­

heerend gewirkt haben, wird durch die
Arbeiten zur Wiederbelebung der edlen 

Töpferei auf das beste unterstützt. Dosen, 
Teller und Vasen erhalten wieder ihre 

natürliche Schönheits- und Zweckform, die 
sofort verständlich wird, ohne daß mit stili­

stischen Verrenkungen ihr Wert und noch dazu 
falsch gepredigt werden müßte. Diese Gebrauchs­
gegenstände dürfen nicht auffallen, nicht ent­
gegen ihrer verhältnismäßig kleinen Form Be­

tonung im Raum sein wollen. Der Wandteller mit den: 
Delphinmotiv wird niemals raumstörend wirken, die schmuck- 
vollen Vasen geeignet sein, jeder Blume den Standort zu geben. 
Gerade darin liegt die Stärke der Arbeiten der Kieler Kunst- 
keramik-A -G., daß in ihnen die höchst veredelte, auf Tradi­
tionen fußende handwerkliche Kunst sich zeigen kann. Freilich 

wird alles Ar­
beiten und alles 
Mühen vergeb­
lich sein, wenn 
nicht die Ver­
braucher, das 
Publikum, sich 
angelegen sein 
lassen, diese

Mühe in wei- 
testgehendem 

Maße zu för­
dern und zu 

unterstützen.
Wenn es sich 
darum handelt, 
für den Raum­
schmuck zu sor­
gen, so soll man 
darauf bedacht 
sein, sich nicht 

Geschmacks­
formen geben 
zu lassen, die 
durch irgend­
welche Mode in 
Verkehr ge­

bracht sind, son­
dern nach eige­
ner Prüfung
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Kleid aus lila Waschsamt mit echtfarbigem Handdruck. 
Beide Kleider stammen von der Deutschen Edelknltur, 

G. m. b. H., Leipzig, Salzgäßchen 1.

wählen. Wo sich dieser 
Willen durchsetzt, werden 
Versuche und Leistungen, 
wie die der Kieler Kunst- 
keramik-A.-G., sehr bald zu 
ihrem Ziele gelangen.

Adolf Goetz, Hamburg.

Neue Meiökunst.
Die neue Kleidkunst 

geht in immer neuen Ein­
zelbahnen vorwärts. Ge­
schmack und Technik arbei­
ten dabei zuweilen recht 
gut Hand in Hand und 
kommen oft zu überaus 
reizvollen Ergebnissen.

Der große Strom der 
Mode übt auch in der 
Gegenwart mit aller Un- 
bedingtheit seine Herrschaft 
und sein Recht aus. Neben 
ihm aber gewinnt in zu­
nehmendem Maße eine an­
dere Bewegung Boden und 
Bedeutung. Es ist die Rich­
tung, die vom Kunstge­
werbe herkommt. Das 
„kunstgewerbliche" Kleid ist 
oft recht einseitig: es ist zu 
viel „Kunstgewerbe" und 
zu wenig praktisches Kleid, 
wie seinerzeit die Reform­
kleidung zu arg das Kleid­
same zugunsten der Ver­
einfachung vernachlässigte.

Die künstlerischen Klei­
der der nebenstehenden Ab­
bildungen entstammen einer 
Überzeugung, die bewußt 
das Wertvolle aus den ver­
schiedenen einzelnen Stre- 
bungen verbinden will. 
Grundlegend ist die For­
derung nach Einfachheit; 
organisch und schlicht ist 
der Schnitt. Er tut nicht 
nur dem Auge wohl, son­
dern entspricht auch dem 
Empfinden der modernen 
Frau: das Kleid muß prak­
tisch und schnell über- und 
auszuziehen sein. Der prak­
tischen Verwendbarkeit die­
nen weiter der unbedingt

Kleid aus echtfarbiger sehr weicher Wolle. 
(Gobelin blau mit orange und weißen Streifen.) 

Handgewebt, abgepaßt.

strapazierfähige Grundstoff und die Echtheit der Farben. Im 
Gesamteindruck sucht das Kleid zwischen Mode und Kunst­
gewerbe zu vermitteln, indem es einerseits leise und in gutem 
Sinne an den modischen Ton anklingt, also mit dem Zeit­
geiste zusammengeht, andererseits kunstgewerblich durch Färb- 
wähl, Entwurf, Druck usw. etwas Besonderes zu leisten ver­
sucht, um eine vornehme und eigene Wirkung zu erzielen. 
Die obengenannte Werkstatt arbeitet dabei mit folgenden 
Mitteln: Handdruck von besonderer geschmacklicher Eigenart, 
vornehme Sonderdrucke, also abgepaßt für jedes Kleid, nicht 
meterweise, gedruckt auf reine und imitierte Seide oder Wasch­
samt; geschmacklich gleichwertiger, handgewebter, echtfarbiger 
Wollstoff, Beiderwand usw., diese ebenfalls zum Teil abge­
paßt gewebt. vr. Fritz Tögel.

Sie Rinöergärtnerin.
Die Kindergärtnerin, ebenso wie die Hortnerin, hat das 

Schlußzeugnis eines Lyzeums, einer zehnklassigen höheren Mäd­
chenschule oder einer anerkannten Mittelschule nachzuweisen. 
Volksschülerinnen müssen sich einer wissenschaftlichen Aufnahme­
prüfung unterziehen und eine zweijährige praktische Tätigkeit 
in Hauswirtschaft oder Kinderpflege nachweisen. Neuerdings 
kommt noch für alle in ein Kindergärtnerinnen- oder Hort- 
nerinnensem'mar Eintretende in Preußen die Bestimmung hinzu, 
daß „eine ausreichende hauswirtschaftliche Ausbildung" nach­
gewiesen werden muß. Dieser Nachweis gilt als erbracht durch 
den erfolgreichen Besuch einer anerkannten Hausfrauenschule, 
Frauenschule oder Haushaltungsschule oder durch eine haus­
wirtschaftliche Aufnahmeprüfung, bei der zu fordern ist: selb­
ständige Herstellung einer einfachen Mittagsmahlzeit oder 
zweier Gerichte, ferner die Ausführung einer häuslichen Rei- 
nigungsarbeit oder Plättarbeit mit entsprechenden mündlichen 
Erläuterungen.
Nr. 8

Das Aufgabengebiet der Kindergärtnerin ist die Erziehung 
von Kindern im vorschulpflichtigen Alter, vom vollendeten 
zweiten bis zum sechsten Lebensjahr. In Betracht kommen 
Anstellungen in Familien, in Kindergärten oder Kinderheimen. 
In jedem Fall ist wenigstens eine vorübergehende Tätigkeit 
in Familien empfehlenswert. Für die Dauer ist heute weniger 
Anstellungsmöglichkeit in Fanlilien gegeben als früher, dafür 
spielen heute die Kindergärten, 'namentlich die öffentlichen, 
eine größere Rolle. Diese Entwicklung ist dadurch gegeben, 
daß die wirtschaftlichen Verhältnisse heute weiten Kreisen die 
Anstellung einer qualifizierten Kraft verbieten und viele 
Mütter zu außerhäuslicher Erwerbstätigkeit zwingen. — Die 
Kindergärtnerin lehrt die Kinder Spiele und Lieder, Knet-, 
Flecht- und Klebarbeiten, sucht sie in jeder Weise zur Selbst­
tätigkeit anzuregen und hält sie zur Ordnung und Sauberkeit 
an. Daneben spielt auch die Körperpflege eine Rolle. — 
Kinderheime sind an der See, im Gebirge und auf dem Lande 
errichtet worden, um erholungsbedürftige Kinder für mehrere 
Wochen in geschlossene Pflege aufzunehmen. Meistens sind 
sie während der Wintermonate geschlossen. Soweit es sich um 
städtische Einrichtungen handelt und nicht beispielsweise um 
Heime der großen Unternehmungen für ihre Arbeiterkinder, 
werden die Angestellten nach Möglichkeit im Winter nicht 
entlassen, sondern m den Kindergärten oder mit Verwaltungs- 
arbeiten, vorzugsweise in Jugendämtern, beschäftigt. Während 
viele Kindergärtnerinnen die Beschäftigung letzterer Art als 
unlebendig empfinden, gibt sie anderen einen willkommenen 
Einblick in die Zusammenhänge der sozialen Arbeit und er­
leichtert ihnen den etwa für später in Aussicht genommenen 
Übergang zur Wohlfahrtspflegerin. — Vereinzelt finden Kinder­
gärtnerinnen auch in anderer! Anstaltsbetrieben Beschäftigung, 
so in Krüppelanstalten, Kinderkrankenhäusern, Waisenhäusern.

Die Hortnerin ist die Erzieherin der Kinder im schulpflich­
tigen Alter außerhalb der Schule. Alles über die Kinder-
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gärtnerin Ausgeführte 
trifft entsprechend auch 
auf sie zu, nur daß sie 
noch weniger als jene in 
Familien Verwendung 
findet, da hier vielfach 
für das schulpflichtige 
Alter geprüfte Lehrerin­
nen bevorzugt werden, 
wohingegen sie um so 
mehr in Erholungshei­
men angestellt wird, die 
ja hauptsächlich Schul­
kinder aufnehmen.

Der Beruf der Ju­
gendleiterin baut auf der 
Vorbildung zur Kinder­
gärtnerin oder zur Hort­
nerin auf, doch ist der 
Aufstieg nur denen er­
möglicht, die das Schluß-

genommenen Anstalt er­
fragt werden.

vr. Hilde G.-S.

zeugnis eines Lyzeums 
vorweisen können. Der vorgeschriebene Besuch eines Jugend- 
leiterinnenseminars dauert ein Jahr. Die Ausnahme erfolgt 
erst nach längerer praktischer Tätigkeit in Kindergärten oder 
Horten und darf in keinem Fall vor Vollendung des 19. Lebens­
jahres erfolgen. Die Jugendleiterinnen sind in Preußen in 
Gruppe 7 eingestuft, soweit sie als Lehrkräfte an staatlichen 
Frauenschulen tätig sind in Gruppe 8, während die Kinder­
gärtnerinnen und Hortnerinnen im allgemeinen in Gehalts­
gruppe 5 sind, wobei entsprechende Abzüge für gewährte freie 
Station in den Anstalten gemacht werden.

hanüarbelten für 
unsere jüngsten.

Zu dem weißen Kin­
derjäckchen mit Hütchen 
werden 120 A weißer 
Strickzephir und etwa 
30 § verschiedene bunte
Zephirwolle benötigt. 

(Beispielsweise gelb, lila, 
orange, hellgrün, gut auf­
einander abgestimmt.)

Ein verkleinertes Muster­
bild, mit dessen Hilfe man 

sich einen passenden
Schratt anfertigen kann, 
ist durch die Schriftleitung 
zu beziehen. Auch kleine 
Arbeitsproben, die die Art des Stiches wesentlich erläutern.

Man beginnt die Arbeit am unteren Rande des Rückenteiles. Krä-

Der Jugend­
leiterin ist die Lei­
tung größerer Kin­
dergärten, Horte 
und Kinderheime 
anvertraut. Sie 
muß unter ande­
rem eine beträcht­
liche organisato­
rische Befähigung 
besitzen, um die 
Arbeit der ihr un­
terstellten Kräfte 
zweckmäßig einzu- 
teilen und nach 
Möglichkeit mit 
Geschick den Cha­
rakter des Massen- 
betriebes zu ver­
meiden Dazu be­
darf es neben ver­
tiefter Fachbildung 
größerer prakti­
scher Erfahrung in 
pädagogischer und 
wirtschaftlicher Be­
ziehung und eines 
Persönlichkeitsge- 
haltes, der sich nicht 
eigentlich erwerben 
läßt.

Alle drei Be­
rufe sindNeigungs- 
berufe, und für alle 
drei gilt, daß die 
Hauptsache päda­
gogische Begabung 
und Liebe zu Kin­
dern ist. Kommt 
dann noch eine ge­
wisse Handgeschrck- 
lichkeit hinzu und, 
was nicht unbe­
dingt erforderlich, 
aber sehr wün­
schenswert ist, et­
was musikalische 
Begabung, so wird 
das, was sich für

gelchen und Manschetten sind in festen Maschen zu häkeln. Bei jeder 
Reihe sind die betreffenden farbigen Fäden, die jeweils zum Maschen- 
bilden nicht gebraucht werden, mit einzuhäkeln und dadurch weiter- 
zuführen.

Zum Kragen sind 53 f. M. in den Halsausschnitt einzuhängen. 
1. Reihe gelb; 2. R. gelb; 3. R. — 5 M. gelb — 1 lila, 5 gelb, 1 lila usw.; 
4. R. -- 3 M. gelb - 3 lila. 3 gelb, 3 lila usw.; 5. R. -- 3 M. gelb - 5 lila, 
1 gelb, 5 lila usw.; 6. R. 2 M. gelb — 1 grün, 1 gelb, 3 orange, 1 gelb, 
1 grün, 1 gelb, 3 orange usw.; 7. R. ---1 M. gelb — 3 grün, 1 gelb, 1 orange, 
1 gelb, 3 grün usw.; 8. R. ---1 M. gelb, 4 grün — 1 gelb, 5 grün, 1 gelb usw.; 
9. R. -- 4 M. gelb — 3 orange, 3 gelb, 3 orange usw.; 10. R? -- 2 M. gelb — 

' 1 lila, 2 gelb, 1 orange,
2 gelb, 1 lila usw.; 11. 
R. -- 1 M. gelb — 3

Gehäkeltes Babyjäckchen mit bunten Kanten. Dazu passendes Hütchen.
Oben: Zwei Täschchen für das Kleinkind. Entwurf und Ausführung: Werkstatt Freytag-Just, 

Dresden-A., Schnorrstr. 16.

... die Ausübung des pädagogischen Berufs 
lehren läßt, auf fruchtbaren Boden fallen. Ansteckende Krank­
heiten schließen unter jeder Bedingung aus, ebenso stark 
nervöse Veranlagung. Die Ausbildungskosten sind nicht ein­
heitlich festgesetzt und müssen in der einzelnen in Aussicht

lila, 3 gelb. 3 lila usw.; 
12 R. -- 1 M. gelb, 4 
lila — 1 gelb, 5 lila, 
1 gelb usw. Die Wie­
derholungen inner­
halb der einzelnen 
Musterreihen gelten 
nur von den einge­
schobenen Bindestri­
chen an.

Zu den Man­
schetten werden 21 
f. M. eingehängt (also 
ungefähr jede 3. M. 
ausgelassen). 1. Reihe 
gelb, 2. R.-4M. gelb 
— 1 orange, 5 gelb, 1 
orange usw.; 3. Reihe 
-- 1 M. gelb — 1 grün, 
1 gelb, 3 orange, 1gelb, 
1 grün usw.; 4. Reihe 
--- 1 M. gelb, 2 grün 
— 3 gelb, 3 grün, 3 
gelb usw.; 5. R. -- 4 
M. gelb-1 lila, 5gelb, 
1 lila usw.; 6.R.-3 
M. gelb-3 lila, 3 gelb, 
3 lila usw.

Das Jäckchen ist 
an Borderteilen, Kra­
gen und Manschetten 
mit orangegelber 

Wolle in f. M. zu um- 
häkeln. Am Kragen 
sind etwa 18 em lange, 
am Ende mit bunten 
Quasten versehene 

Schnürchen aus oran­
gegelber Wolle einzu- 
hängen und zu be­
festigen.

Für das Hütchen 
ist aus festen Maschen 
ein gewölbter Deckel 
zu häkeln. Wenn der 
Rand die Maschen- 
zahl 78 erreicht hat, 
beginnt man mit der 
bunten Kante, die nach 
dem Wiederholungs- 
rezept des Kragens 
zu häkeln ist. Nach 
Fertigstellung der 

bunten Kante werden 
noch 5 bis 6 weiße 
Runden angehäkelt. 
In jeder Runde ist 
zweimal zuzunehmen. 
Den Schluß bildet 
wieder eine orange- 
gelbe Reihe.

Die reizenden Täschchen, zur Aufnahme des kindlichen Taschentuches 
bestimmt, sind hübsche kleine Geschenke, von Großmüttern, Tanten oder 
Schwestern anzufertigen, wobei zu dieser Gelegenheit auf das nahende 
Weihnachtsfest hingewiesen werden soll. Sie werden mit leichtem Woll­
garn in zwei Farben über Stramin gearbeitet; den Abschluß bildet eine 
gehäkelte oder geknüpfte Schnur. Muster zu den Täschchen sind durch 
die Schriftleitung erhältlich.

Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieser Zeitschrift untersagt. - übersetzungsrecht vorbehalten Herausgeber und verantwortlicher Schrift­
leiter: H. C. von Zobeltiy in Berlin. Künstlerische Leitung: Sieafr. Feil. - Briefe nur: An die Schriftleitun g des Daheim in 
Berlin >V.5O, Tauentziensträße 7b, ohne Hinzuckigung eines Namens. - Für die Rucksendung unverlangt eid die Schrift­
leitung des Daheim nur ein, wenn die für eingeschriebene Briefe erforderlichen deutschen Freimarken beigelegt sind. — Anz ei gen: An 
Velhagen L Klasings Anzeige'.rwaltung Abt. Daheim in Leipzig, Hoipitalstratze 27. - Verlag der Dah eim-Erpedition (Velhagen L Klasing) 

in Leipzig. - Druck von Fiicher 2 Wittig in Leipzig.
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I7S276

VLK8 mit «1«n» x>r^I^1i8<^Nor» 8«r»L^ra1sr:^L»U«r
^vrre! ^«ir F«r1«n» ILLLik^r L»«^«r^LLgt!

Denkbar einkacb8te 
t^andüabnnA !

81cber8te 8cbaltnn§!

Die ^.r^te verordnen es bei 
I^benmati8mn8, I8ebia8, 
Deib3cbmer2en,Oallen8tein- 
leiden, Nervenentzündung, 
Rippenfellentzündung, 
Oelenkerkrankung, Duttröb- 
ren-Xatarrb, 8ovne all. Lr- 
kältung8krankbeiten u. 8. ^v.

>»e

Nur eebt mit Drei- 
männerbild!

^^ivoinc»^

Nackten
8ie

ciie Veibe38erungen und 
Vorteile un3ere8 modernen 
e1ektri8eben Nei2ki386N8 

8anotkerrn
mitdemprakti3eben8eparat- 
8cbalter gegenüber un8erer 
trüberen veralteten Xon- 
8truktion mit üem 8cbalter 

in cier 2n1eitun§.
^'

Überall erbältlieb!

I^ur ecbt mit Drei- 
männer bild!

vkm 6k8llmj8ll gewsvri 88 grö88t6 86dagliedlr8l1 sil K3lt6ll 73g6v, b6i Icsll6ll kü886ll una 3l8 ö8ttv3rw6r.

NI«lLR>'SLUU«U» - „SonNSU««", 24.

lüvaliäenräükr 
Xl'Lll^6I186ld8ttL!ll'6r 

XrLmksnfakr- 
stükls 
solide

kvgnündsl1826 
Spviisllsbi'ik vekt I-übsvItsi' Msi*LSpsn 

^KiLLns I^iL«L«r8 
l^bi.: bl. bMLkL3 

I^L>S^liL, 1S
Verlcui'.k ab ki^eiiel- ^sdrik. ^nerkanntdestesk'abl iküt 

Direktor Versauli an krivate. ^73378

^StsSov M IrSStSNlvS. l?3656

Z7///7 - //r

/Q^öiF6 Ii^o//Fac/r6n wcHc/r/ ^72677 2-0^e///ra/k An//.
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Sriefkakren 
der Scbriftteitung.

Alle für den Briefkasten be­
stimmten Zuschriften sind an 
die Schriftleitung des Daheim 
in Berlin W., Tauentzien, 
straße 7d, zu richten. Beant­
wortet werden hier nur Fragen, 
die für einen weiteren Leserkreis 
Wert haben. Briefliche Aus­
kunft wird nicht erteilt. Un­
verlangt eingeschickte Gedichte 
senden wir nur zurück, wenn 
freigemachte, mit der Anschrift 
versehene Briefumschläge bei­
liegen.

Es ist sehr schwer, 
für eine 45jähr. Schwe­
ster einen ^ranken- 
kausplatL zu finden, 
von dem aus das Exa­

men abgelegt werden 
kann. Haben Sie schon 
im Dortmunder Kran­
kenhaus angefragt, wo 
Sie seinerzeit ausgebil­
det worden sind? Dar­
aufhin hätten Sie dort 
vielleicht noch am mei­
sten Aussicht. Sonst 
empfiehlt sich auch eine 
Anfrage im Städtischen 
Krankenhaus Rheydt, 
Rheinland, bei Frau 
Oberin Helm. Wenn 
auch dies nicht glückt, 
käme noch in Frage, 
daß Sie als Pensionärin 
in ein Mutterhaus gin­
gen, etwa in eines der 
Rotkreuz - Mutterhäu­

ser, z. B. Gräfin-Ritt- 
berg-Verein, Berlin- 
Lichterfelde, Carsten- 
straße. Ein anderes 
Mutterhaus, das nicht 
zum Roten Kreuz ge­
hört, ist die Kreisschwe­
sternschaft Berlin-Lich­
terfelde, Kreiskranken­
haus, Frau Oberin 
Bugdahl. Wenn Sie 
den Nachweis erbringen 
können, daß Sie eine 
mindestens 2jährige 

Krankenhausausbil­
dung gehabt haben und 
an einem theoretischen 
Lehrgang von min­
destens 200 Unterrichts-

(Fortsetzung Seite 24.)

lMOINVUÄM

085151.1575 «0515511.05

F/.

1 2'^

(klütentropken okne Alkohol)

Pnei8 3.— und 5.—

Uaißlöekeben, Veileben, ktose, Glieder, Deliotrop. 
kin -Vtom ZenüZt!

Freude in unseren d'ug — und durch den 8ckleier 
seiner stumpf machenden I^ote bricht wärmend 

und verklärend das kickt der 8onne.
kin köstliches Oekäö voll beglückender Freude ist

8ie ist das geistige Eigentum und die tausendfaek naeb- 
Zeabmte OrißinalseboptunZ der Darfümerie Dralle. Die 
rabllosen blaebbildunZen sind der beste Debets kür die 
Oute und bewundernswerte I^aturtreue des Originals, Uan 
fordere aber ausdrüel<1icb Dralle's Illusion, um die 
rum Dell täusebend äbnlicben Imitationen 2u vermeiden.
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— >1LL
S kostet echte deutsche Herren-Anker,Nhr 

Nr. 51, echt versilbert mit Goldrand und 
Scharnier, zirka 30stünd. Werk, genau 

reguliert................. nur 5.— Mk.
Nr. 55, mit besserem Werk nnr 6.50 Mk. 
Nr. 58, ganz vergold, m. Sprgd. 12.80 Mk.

. Nr. 75, Qualitä suhr mit Goldrand ohne 
> Sprungdeckel, Gehäuse echt Silber, pr. 
. Zylinderwerk, 10 Steine, nnr 24.— Mk. 
Nr.76,pr.Ankerwerk,15Steine,n 32.—Mk.

7!. Nr.47, Armbanduhr m.Riem. nur8.— Mk.
Bon den Nhren verkaufe jährlich zirka 10 000 Stuck. 

Uknsn-KIoso, Ss^Iin 23V, Zossener Straße 8.

Sriefkaften 
cler 8ckrlf^lei4ung.

(Fortsetzung von Seite 23.) 
stunden mit Erfolg teil- 
genommen haben, so 
können Sie bei ihrer zu­
ständigen Behörde den 
Antrag stellen, zur Ab- 
legung der staatlichen 
Prüfung als „Externe" 
einer Krankenpflege­
schule zugewiesen zu 
werden. Für Groß- 
Berlin wäre das Ge­
such zu richten an das 

Polizei - Präsidium.
Dem Gesuch ist beizu-

XLk^ci.ii^rrQ^isi'

Das Lorcben ist ein drollig Tier, 
Macht ötters tolle Sachen;
Nur heut war's Onkel Jaromier 
Doch wirklich nicht zum Lachen.
Vom Weihnachtskaus kam er nach Haus, 
So g'rad vorm Mittagessen;
Da schimpft ihn Lorchen tüchtig aus: — 
„Dummkopf, du hast den „Fön" vergessen!"

M M Mit eiNWWl „kön"

Anr Körper- und Schönheitspflege: 
nnck ! „Unckiolvx n. liackioatat"

v. L.?, "V.A. 2. erdschlußfrei
elektr. Massageapparate , elektr. Hochfrequenzapparate 

Ueberall erhältlich. ^nbiik ,.8snita»"^ gerNn x 24.

über Aes. ^sso/r.

-nr'o/r, 1E NSUAS-Orsn. L.
Rädere Xu8kunkt 8vwi6 weitere Lrrtlicke Out- 

ackten Ko8tenkrei ckurck ckie Llskantsn - kpotdsks, 
LsrUn 8^i. 19, l^eip^iZer 8traLe 74, um vönkokfplutr.

tckike exkoamilc^scckile exi-oai-nilc^e

0kr.3.6O. 30 5lOck 9.00 fnarikc) liefest
l.ZdOnsl'ovi'um L.WsIMeo. tlslle

direkt an psivste
Lplslwaren « Lvrlstdsumselimuek » 
r8cker»^LNmL§ebinvn »^LusvLUunxLLrtlkel 
«Vlusikinstrumente - lasoken- uns 14LU5-

Uvren » Qolck- unck LUderwaren

<>-,S5L) l2l

Venen
echtrot, federdicht, Inlett, 1*/,- 
schläfrig. großes Oberbett, Un­
terbett und 1 Kissen mit 14 Pfd. 
grauen Federn gefüllt L Gebett 
Mk. 43.—. Dasselbe Gebett mit 
2 Kissen und 16 Pfd. zartweichen 
Federn gefüllt Mk. 63.—. ,z„g 

venkeaem 
graue, per Pfd. Mk. 1.10, zart 
und weich Mk. 1.50, graue Halb- 
daunen Mk. 3.25, Schleißfedern, 
graue, Mk. 2.25, weiße Halb- 
daunen Mk. 5.—, graue Daunen 
Mk. 9.-, weiße Mk. 12.50. 
Bettbezug aus gutem weißen 
Linon, oder bunt geblümt oder 
kariert, per Stück Mk. 7.20. 
Metallbetten und Matratzen. 
Alle Aussteuer-Artikel billig. 
Muster und Katalog frei.

Bettsederngroßhandlung, 
Bettenfabrik u. Versand

Hi. Xrsnekuss, 0sv8e1 277. 

Mvlsttdslten 
Stahimatralren, Mnaerbellen 
kündig a. Privat. Katal. 374 fr. 
Lisenmödslfadrl^ 8uül sldür.s.

MslUllSUHMUlS
^Velcke8

In8trum intere88.? 
516um8on8t 

Lckmunck I'aulu8. 

fügen ein ausführlicher 
Lebenslauf, Geburts­
schein, Leumundszeug­
nis, ärztliches Gesund­
heitsattest,Zeugnis über 
Berufsausbildung und 
Tätigkeit. „Die Be­
rufsorganisation der 

Krankenpflegerinnen
Deutschlands," der wir 
alle Einzelheiten dieser 
Auskunft verdanken, 
weist darauf hin, daß 
in ihrem auch Nichtmit- 
gliedern zugänglichen 
Organ das geplante 
Reichsgesetz besprochen 
werden wird. Dies

wird für Sie insofern 
von Interesse sein, als 
das Inkrafttreten dieses 
Gesetzes eine letzte Mög­
lichkeit bieten wird, die 
staatliche Anerkennung 
auf Grund der genos­
senen Ausbildung und 
Tätigkeit in der Kran­
kenpflege zu erlangen. 
„Die Berufsorganisa­
tion der Krankenpflege­
rinnen Deutschlands" 
(Adresse Berlin W. 50, 
Regensburgerstr. 28, IV) 
hat auch ab und zu 
Auslandsstellen zu be­
setzen, allerdings nicht 

Ma/r ve^/a/rFe 797. 173616

sehr häufig. Was ins­
besondere die Auskunft­
erteilung über die Ar- 
beitsverhältnisse der 
Schwestern in Nord- 
Amerika anbelangt, so 
sind wir in der Lage, 
Ihnen die Adresse einer 
Privatperson zu nen­
nen, deren eigene Er­
fahrung und Intelli­
genz, deren ganze Per­
sönlichkeit für zuver­
lässige Auskunft bürgt: 
Schwester Getrud Kroe- 
ger, Lake View Hospi-

(Fortsetzung Seite 25.)
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SrieLkaften 
der SckriLtleitung.

(Fortsetzung von Seite 24.) 
tal, 4420, Clarendon 
Avenue, Chicago.
Dr. Hilde S. für Schwe­

ster S. Sch. in W.
kin dergartn erin. 

Nähere Auskünfte über 
den Beruf der Kinder­
gärtnerin, Hortnerin, 
der Jugendleiterin fin­
den Sie demnächst im 
Frauendaheim in einem 
längeren Aufsatz. Ihre 
Frage, ob das Lette- 
haus in Berlin Pro­
spekte versendet, ist be­
jahend zu beantworten. 
Speziell in Thüringen 
stehen Ihnen folgende 
staatlich anerkannte 
Ausbildungsstätten zur 
Verfügung: Altenburg: 

Kindergärtnerinnen- 
seminar der Karolinen- 
schule; Eisenach: Kin­
dergärtnerinnen - Bil- 
dungsanstalt der Jda- 
stiftung; Weimar: Kin­
dergärtnerinnen - Bil- 
dungsanstalt Agnes 
Krüger. Schließlich 

möchten wir nicht ver­
fehlen, Sie auf die „Be­
rufsorganisation der 

Kindergärtnerinnen, 
Hortnerinnen und Ju­
gendleiterinnen," E. V., 
aufmerksam zu machen. 
Die Geschäftsstelle be­
findet sich in Berlin- 
Schöneberg , Karl- 
Schraderstraße 7/8. v. 
Für Fr. H. St. in L./W.

L)elLrden ^ausange- 
kteUten der gebildeten 
Ereile. Die Schreiberin 
dieses Aufsatzes im 
Frauendaheim Nr. 3 
fordert darin die 
Frauenvereine auf, sich 
der gebildeten Haus­
angestellten anzuneh- 
men. Wir weisen darauf 
hin, daß sich der über 
die ganze Welt ver­
breitete „Verein der 
Freundinnen junger 
Mädchen" mit dieser 
Aufgabe befaßt. Er 
betreut die Töchter, 
die ihr Elternhaus des 
Broterwerbs wegen ver­
lassen mußten und ohne

(Fortsetzung Seite 26 )

vrisfmsrksnssmmlsr

Kebr.WüIffi kernbung

Nsturrokr.
Vorksukru ^abrikprslZvn 

an ?rlvats.
Xstalox sut Wun3ek.

Icauken 
»m besten 

nur

31-jkfm 31-l<6 n-«10 urn 31

^näer in rsiestlialtixster
Oi ivllllai ivvil 1OVV versckiedene

Qebrüder Senk in i,viprig

üfiellelMllmü
verschwinden! Durch welches 
einfache Mittel teile gern kosten­
los mit. Frau )I. koloni, 
Nannovsp k. 5, Edenstr. ^..30

/cr///gfe//c»c»/v

Ke/rv
' />7 u S/'vs'e/'/e'/).

Vä.I. kuropa 6.— Nä.n. Obei-866 8.5V

Inland 6o kk., Ausland i ^1.

WnOcr ncbllg erMren! L-DZ 
machen! Ihnen Verdauungsstörungen fernhalten! Das heißt mit wenigen 
Worten: Den Kleinen „Kufeke", die altbewährte Kindernahrung geben.

vollendete Qualität - nicht Reklame - hat Seeme wousou »um beaebvtette« 
Hautpflegemittel der Welt gemacht. Seeme wsusou heilt rauhe, rissige Haut in 
wenigen Stunden, erhält sie sammetmeich und verleiht demTeiot ei« vornehmes, 
mattes Aussehen. Der gleichzeitige Gebrauch der milden, dezent duftende« 
Sreme Wousoo-Seike bildet die bette Ergänzung der au Wirksamkeit unüber­

treffliche« Sreme W»usou-Ha«tpftege.

7» Tub.n DN 0 40, Mk. 0 ü0, M». 0M, ln D°s,n DU. 0 75 und DU. 1.Z0, DU 0.7L

c»k»<k »<ou80»i

Line mit l^sokorm Ist äle desto Qesunä-
deitsptlexe. 81e sedütLt vor Lnsteekun^, >v1rL1 sed^ eiL- 
verdlnäeruä unä erkrlsedenL und beseitigt jeäen 
sedleedteu 6erued. ^sokorni Lst von Leinen,, aroina- 
Useden Oerued und ^odituenäern LinLInss auL äie Haut. 
Der nieärixe kreis erino^Iiedt jeäern die Ver^endun§. 
Läel^rüne 0ri§inaIL1aseden von 1V0 unä 250 x ru M. 1.10 
und M. 2.20 je klascde in allenLpotde^en unäDrogerien.

kLeLLerininL-^svLorrn rnacl^t äie dervorra^enäen Lixensedakten äes ^soiorrns äer AIunclpLleKe Ln§än§lied. Ls 
sodütLt vor LnsteeLun^, v^irLt xadnerdaltencl, xernelideseltlxenä und starLt das Ladnlleised. Ls ist ans^iedi^er und 
d111i§er als alle anderen Hlund^asser. kreis ^1.1.30 je klasede 2U 100 ^soLorrn-koiletteseiLe je 8tüeL 0.60.

^^7-cokr.k. s-0ir.o^Ll.!e^i'p>°zpi^k.^
Kk/^I-I»57euo5l. pM7OQk^p!-iisc>-!k8.^p!e!rk Vk.e50kdiri
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Misere ssrr^x 
l^sctis reinssiloint.

fiemrick» k^sck ilscb^., ^1»^» V».

üDamenviirtüj
Ein einfaches Mittel von vor­
züglicher Wirkung teile gern 
kostenlos mit. Frau I«. ?o>oni, 
Nnnnover 5 Edenstr. 30

AF»^rvi»k»»Äer

Lntkettunss-
; rur gsfalir- i
; lo». Entfettungskur odns ;
; 0lät ver8. a ScNacktel 2lVl. -
' Kron»n-äpotk.,l.isgnitr 7. z

Lrie^kal^en 
cker Sckrifrlei^ung. 

(Fortsetzung von Seite 25.) 
Schutz und Halt in der 
Fremde dastehen. Der 
Verein umfaßt heute 
etwa 1000 Mitglieder: 
seine Geschäftsstelle be­
findet sich in Heidel­
berg, Werderstr. 72. v. 
Für M. E.inL., Kreis L.

Meiknacbtskrippe. 
Wenn wir Ihnen einen 
Rat zum Selbstbasteln 
einer Krippe geben sol­
len, so können wir nur 
sagen: Fangen Sie mit 
dem Einfachen und 

Leichten an. Das ist 
die Ausschneide- und 
Klebearbeit. Mit ihr 
schaffen Sie sich erst 
einmal eine Grundlage, 
später, wenn Sie mehr 
Bastelübung haben, kön­
nen Sie mit kleinen 
Holzbauten usw. Ihre 
Krippe vergrößern.Eine 
sehr schöne erste Grund­
lage gibt Ihnen der 
Krippenbogen des 
KunstmalersF.X.Fuchs, 
den die Gesellschaft für 
christliche Kunst, Mün­
chen, Lothstr. 1, heraus- 
bringt. Wir raten

Ihnen, sich die Ausgabe 
auf starkem Karton, die 
etwas teurer ist, kom­
men zu lassen. Gute 
und klare Klebe- und 
Bauanleitung liegt der 
Sendung bei. Die Ge- 
samtkosten für dieKrippe 
kommen auf etwa 6 bis 
7 Mark, einschl. aller 
Ausgaben für Klebe­
stoff usw. Gehen Sie 
beim Ausschneiden der 
vielen Figuren und Ver­
satzstücke aber nicht so­
fort leichtfertig ans 
Werk, sonst verderben 
Sie sich dieses oder je­

nes Stück. Das Aus­
schneiden will gelernt 
sein; üben Sie an an­
deren Figuren vor, d. h. 
kleben Sie sich erst be­
liebige farbige Bilder 
auf gleichstarkem Kar­
ton und schneiden Sie 
zur Übung erst diese 
mit Schere und Feder­
messer aus, dann wer­
den Sie bald merken, 
daß Sie u. a. Scheren 
verschiedener Größe 
brauchen. Sie werden 
Ihre Erfahrungen sam-

(Fortsetzung Seite 27.)

Wir 3snäsn Umso clis bs8tsMsn Wsrsn posl- und frsctitfrsi 
Wir' Isusciisn meiUZsfallends Waren bsreitwilliASt um / Oder 
wir- raklen auf liiren Wunscli den Kaufpreis 8ofor-l rurück 
--------------- ^uk Wunseii srleicluerte ?3kIunF8wsi8s----------------

Verlangen 8ie 8perial-?rei8li8te 
unü seine Kleirßuny

Verlangen 8is 8peri3l-?rei8li8tv:
v>e llsme unil ikne KleirlunG

Verlangen 8is 8psr>al-^rsi8li8ie:
Das Kinü unrl seine KleirßunU

Verlangen 8is 8psri3l-?rsi8li8!s:
Ukeisse Vlni-en / WLsoke -----

Verengen 8iv 8psri3l-prei8li8ts
Lsnrßinen / /Uppieks

kleinen preise

66^3^5168 Vorbeu§un§8mi11el 
von keilwirkenclem Lintlu88 d«i

Slcftt. ftheumakirmur, Lneirer-. Nieren- 
ölalen-. stamleirlen «fisrnläure), -irterien- 
verkallrnng. Magen-. 5rauenleiaen usw.

jVi 3 n betraue den bl3U83r2t!
Lrkältlick in f73140

^potkvksn, vrogsrisn unä slnsoklägigvn Lsrolläftsn
Krimllen86drill6ii äurck «las laeliiiiKer '/enti'Lltnu'eLU 

kerlia IV 66. Mllitzlinnti-L^e 55.

MnÄerreituny . Vier? kleine 6oLv"v«iei? ciie

IlVülüf-WnliWilllieii
ayZ dem Verlage Nelhageri Klastng. 
Verzeichnisse durch jede Buchhandlung oder 
wo solche nicht zugänglich direkt vom Verlag, 

Leipzig Hospitalstraße 27.

On erreicht

Qualität nnä ?aL-

vr. Lskmsnnr 
Serunaveitr- 

Stiem
ä38VoUK0MM6N8tc 
clar, W38 auf 6em 
Oebiete cler 8anitä- 
ren?ukbek1eiäun8 
geboten ^eräen 

kann.
Allein. tter8teller: 
klluarü i-ingvl, 

Lckukkadrik
in Lrfurt.

V6rkauf88t6tten 
tverclenauf)Vun8ck 

^ern mitFEteilt.

vr I^siinisniL, 
^fSLMNMLVtt« TtjvLsL
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Sriekkasten 
6er Sckriftleitung.

<Fortsetzung von Seite 26 ) 
ineln und sich manche 
Enttäuschung ersparen.

Kaiserin )1uguftÄ 
Victoria. Sie finden 
Faksimile - Drucke von 
Briefen der verstorbe­
nen, von Ihnen so hoch­
verehrten Kaiserin in 
einer kleinen Broschüre 
„Aus nachgelassenen 
Niederschriften" (Verl. 
bei Ernst Pfeiffer, Ber­

I-vsen

I^lololiläiloi'!

lin SW. 47, Möckern- 
straße 80). Es ist ein 
kleines rührendes Heft­
lein mit einigen Versen 
und Briefen, deren 
schönster wohl der vom 
Dezember 1918 an 
„Meine Kinder" ist. 
FürFr.Pf.J. i.F./Nm.

Millen Sie schon? 
Wenn wir in Deutsch­
land zu Mittag essen, 
dann schlafen die Leute 
in Honolulu zu mitter- 
nächtigerStunde. Wenn 

die Zugvögel durch die 
kalten Herbsttage aus 
unserer Gegend ver­
drängt werden, schlagen 
sie stets eine ganz be­
stimmte Flugstraße ein, 
um in wärmere Gebiete 
zu kommen. Von 50 
deutschen Luftschiffen 
sind während des Krie­
ges 17 durch feindliche 
Einwirkung verlorenge­
gangen. Die Vereinig­
ten Staaten haben den

(Fortsetzung Seite 28.) Oirokt vom Otsa auf 
den Hsob 

bringen 8ie die fertigen Zpeisen, 
geschmort, gebacken, gebraten oder auf- 
ge^värmt imbit^ebeständigendenaer 
Vurax-Olasgescbirr. pürpleiscb, Oemüse, 
Neblspeisen, Puddings, für alles gibt es 
scböne und passende bormen, sauber, 
praktisch und haltbar in der strahlenden 
^Värme des Ofens, alslafelgeschirr appetit­
lich und Zierlich an^usehen, leichf und 
schnell nieder gereinigt nach Oebrauch. 
Sachen 8ie selbst einen Versuch, 8ie 

werden entrückt sein!

//VVLL

20 ?fg.
pro IHN

8i6 t'iudeu darin immer neue ^.nre- 
guugeu num photographieren, beleh­
rende ^utsät^e erster paelüeute, 
reiebe ^usivalü interessanter ^mateur- 
^nt'nabmen, kilderbritih, Lebandlnn^ 
von ^liüert'olgeu und ibre Ursaelmn; 
kurx, 8ie lernen daraus, vie man gute 
pilder maelit. Lrselieinen: monatlieli. 
7ubeLieben dureb allephotohandlungen 

oder dnreb die Post.

kioftelieki gratis

rum kacken, kraten, Lclimoren. 
Zugleich lafelgescbirr.

Erhältlich in allen besseren blaushaltungs- 
und Olas^varen-Oeschüften. Piste „O 3" 
mit Abbildungen und blacbxveis der

l<önig8kuchen nächsten Le^ugsguelle kostenfrei von den 
alleinigen Herstellern:

Jenaer Elssv-erk Sclioit L <Zen. 
^ena

bäckt berrlicb in clie8er 
?orm 3051.

^nöere Durax-Qlasge- 
scbirr-Oröken uncl-Nor­
men siebe Kiste ,D 3."

0u3li1ät83rbeit!

Diesen 8cklaoer lietere ick 
in ^oüer, erstklassiger ^us- 
lübrung aus peääiZrokr für 
Nk. 13.50, ^Veicle Nk. 9.50 
franko gegen K3cbnabme. 
Sei ölloktgsfallsn 6slä rurüolt!

Nennert, DoN., Lisenacb 2, 
Korbmöbel-?abrik.

?ür kein. Nödel Katalog gratis.

nstrumente!
SperirlM^ 
Loreev- 
Lvvsrslk 

iviuna- 
u. 2ieli'

Harmonikas, lauten, 6i- 
tarren, Uantlolinen usxv.

Kalsloys
O. Hugo I^einel 
Nusik^varen-Versanöbaus 
Klingvnlkal i. 8s. 9.

srcirr / xnopi- iivi Oi-<^
Dss gurs, beliebte Lpislrsug!

Ooboeal! 20 haben. /Xot Wonsob Prospekt 6 und PÜderbeft kostenfrei.

Margarete 8teitf6.m.b.N.,Ki6ngkn a krenr 2 (Württ.)

Amen rm SMWieSen M M!WM
Mit unser, künstlerisch ausgeführt. Giehformen kann sich jedes Kind mit ! 
Leichtigkeit d. so beliebt. Bleisoldaten, Indianer, Trapper, wilde Tiere, ! 
Hirsche, Rehe, Hasen u. vieles andere selbst gießen. Es bereitet Kindern u. ! 

Erwachsen, die größte Freude, wenn d. frisch gegossen. Figuren ! 
fix u. fertig aus d. Form herauskommen. Wir übernehmen ü 
für jede Form Gara.itie, daß man viele Tausende Figuren ! 
aus einer Form gießen kann, ohne daß sich an derselben ! 
eine Abnutzung bemerkbar macht, da diese massiv aus i 
Aluminium hergcstellt sind. Schreiben Sie Postkarte mit ! 
Ihrer Adresse und Sie erhalten vollständig kostenlos und ! 
portofrei unseren Katalog mit mehr als 200 Abbildung. I 
ohne jcd. Kaufzwang zugesandr. - Preis einer Gießform ü 
von 2 Mk. an bis 5,50 Mk. Porto und Nachnahme extra. !

Gebr. Schneider, Gießformen-Fabrik, Leipzig-Gohlis ^5, Hallische Straße 119/121. ;
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vsumkucHen *
Hlax LellZe

Lerlin 62, Kurkür8ten8tr. 71 
xe^runäet 1891

lVlein Laumkucken K3tinkol8e5ein68 
suLZereicknelen >Vokl868ckm3cke8 
80>vie 86iner langen fri8ctik3lwn8 
äen de8len I^uk, er 18t ru jeäer Oe- 
leLenkeit ein p288enäe8 Oe8ckenk.

M!VUWU««WUM!!!W«W»W

kLao« «L man tn»o«n, 
Um ch^rks red«, aici» rc» scigagem

^sv^s^sosri

Das WeiknaelillsAesekenk der I^rau ist

iMdreclitZ 
V8ttkrt8l8grgB, 
ckas LUveilässiAsde Instrument 
lui- die Wettervorhersage.

Lin I^estgesehonk 
von ^leihendem Wert^ 

krospekt 701 kostenlos.

l Dutrsnci In Lodsolitsi 
H.80-8 KOjsirekrom 
l^eas srwLssigts ?rs ss.) 
prorpvKi« koAlsnfrel!

Nur sodt, VSU2 avk Lragsv vrä 
Sodaodtsl Lis?1rwL LlsyLLäliod, 
LsipLiL-klLgvitL L2LSLSdS2 Ist. 
LLL2 Lüts sied vor Lluäsrvsrtigöv 

- ^SodLiNüLLASL.

IVls^ L Läliek
^.6ip2ig-?Isgwii2

MII». l.smbrecM L.L., 
6sxr. 188g. keßr. 1888.

rsrvsr I2 rllsv Larod klLkats 
Lsuütlicd LöwroLtsv VsrLavks- 

stsUsv srdLMioL.

I!III!!!III!!!!II!I!II!!!I!I!II!!!II!!!I!III!!II!!!!!III!lIII!!II!II!I!!!!I!!!!I!!!I

vks-saocorc»
belieben durch alle InslallationZ^escliätte. 

Illustrierter K3t3loZ H.U8§3be 6 17 kostenlos.

VaMant, Rerusedeiä.

Sriefkaften 
der Scbril'tlel^ung. 

(Fortsetzung von Seite 27.) 
Friedensvertrag von 
Versailles nicht ratifi­
ziert. Die Erblichkeit 
der verschiedenen Tem­
peramente bildet noch 
heute eine große Streit­
frage in der Wissen­
schaft. Das Wort „Göt­
terdämmerung" ist eine 
falsche Übersetzung von 
„Ragnarök" — „Götter­
geschick", das in der 
nordischen Mythologie 
den Weltuntergang be­
deutet. All diese Fra­

gen und viele andere 
löst die soeben erschie­
nene 10. Lieferung des 
„Kleinen Brockhaus", 
die das ganze Werk 
zum Abschluß bringt. 
Sie ist ein Spiegelbild 
aller vorhergehenden 
Hefte und stellt sich 
würdig an ihre Seite. 
Reichhaltigkeit, klare 
Übersicht und strengste 
Sachlichkeit sind wieder 
ihre wichtigsten Kenn­
zeichen. Jedem können 
wir das Buch empfeh­
len, der kurze, aber ge­
naue Antworten auf 

seine täglichen Fragen 
sofort haben will, ohne 
erst in vielen Bänden 
nachschlagen zu müssen.

Ver Lurreit grösste 
Neubau cker deutschen 
Werftinckultrie, der 
21000 Brutto-Register- 
tons messende Zwei- 

schraubenturbinen- 
dampfer Hamburg der

Hamburg - Amerika- 
Linie, ist auf der Werft 
von Blohm L Voß in 
Hamburg soweit fertig- 
gestellt, daß er Mitte 
dieses Monats die Hel- 

(Fortsetzung Seite 29.)

UomBestrndasDeste!
Wilhelm Soese 

Pyriy i. Pom., Fernspr.Nr.46.

Verlag Belhagen L Klasinz 
in Bielefeld und Leipzig.

Mein Weg
Balladen — Lieder — Spruch« 

von Frida Schanz.
Ges.Ausg.in I Bde. Geb.M.2.— 
Durch alle Buchhandlungen.
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Sriefk asten 
äer rrckriftleitung. 

(Fortsetzung von Seite 28.) 
gen verlassen wird. Der 
mächtige Schiffskörper 
mißt in der Länge 193 m, 
in der Breite 24 m und 
in der Tiefe 17 m. In 
seinen äußeren Kon­
turen zeigt er die 
charakteristischen Merk­
male seiner beiden 
Schwesterschiffe Albert 
Ballin und Deutsch­
land: das breite Kreu­
zerheck und die in der 
Höhe der Wasserlinie 
an den Schiffsseiten ent­

fnikr Lckiuir^un. ^.6..l.eiprig.

langlaufenden „form- 
stabilen Anschwellun­
gen", die dem Schiff 
eine erhöhte Stabilität 
verleihen und in ihrer 
Verbindung mit ein­
gebauten Schlinger­
tanks jene Stetigkeit 
und Ruhe der Fahrt 
gewährleisten, die dieser 
Gruppe der größten 
Hapagschiffe die beson­
dere Gunst des inter­
nationalen Reisepubli­
kums gewonnen hat. 
Räch erfolgtem Stapel­
lauf wird die Aus­
rüstung des Schiffes

usxsLÜe Lnöem 
kLLlicken

aren 
erlLNtzen 

Ljurä) m^5eMmes'0ttli0Ljo5' 
in kurree reit 

eine e«1Ie 
Vel-ÄeildLf/fm- i«ie ^e psssenct 

' ps^is 6m^ 6.— franko. 

mit Maschinen, Masten, 
Schornsteinen, sowie 
der Ausbau der Passa- 
giereinrichtungen am 
Ausrüstungskai der 
Bauwerft vorgenom­
men werden. Diese 
Arbeit wird in einem 
werteren halben Jahr 
vollendet sein, so daß 
das Schiff im Mai 
nächsten Jahres seine 
Fahrten aufnehmen 
kann. Seine Indienst­
stellung wird dem von 
der Hamburg-Amerika- 
Linie in Gemeinschaft 

(Fortsetzung Seite 30.)

§önnc

v.e

^eruFF^ue//e7r roe^c/en au/ au/FSFe^e/r.

sO8L

an Arterien- 
v II Verkalkung,Gallen-

u. Grießbil­
dung, Korpulenz u. Herzverfet­
tung, Gicht u. Rheumatismus? 

lli. »iideiim
wird mit stets befriedigendem 
Erfolg angewandt. Es ist der 
Ventilator und Regulator einer 
gefunden Körperfunktion, es be­
wirkt Stoffwechsel, regul. Stuhl­
gang. Allen Magenleidenden zu 
empfehlen. Zu haben in Schach­
teln mit Gebrauchsvorfchrift a 
1 Mark in Apotheken u. Dro­
gerien, wenn nicht, bei s73l35 
Heinrich Lappe G in. b^H., 
Chem. Fabrik, Düsseldorf 64.

tMWWMe!
als bewährtes Mittel gegen 
Lungenspitzenkatarrh, Husten, 
Auswurf, Verschleimung, Fol­
gen der Grippe. Dankschreiben. 
"/.Lit.-Flasche 6 Mk. s73738

^V. lirus, Lerlin
Lynar Straße 15.

Unsere Leier
bitten wir, sich bei Anfrageit 
und Bestellungen auf das 
,,Daheim" zu beziehen.
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bronolnal-,I<ohIkopf-,l!l380nkatLrrh,8ednupfsn, ^stb- 
IlUülv!!, ma.Kouolibustsn u.allo Lrkrankung.ll ^tmungsorgano

> erhinäert unä beseitigt mit 
absoluter Sicherheit cler

- InIiiMor"
U.U.O.A., aus Metall, unzer­
brechlich (nicht 2U verwech­
seln mit veraltet. Olas-^ppar.).

Visls iLussuLs im Ssdraved.
^us eingegangenen Dank-

Sriefkatten 
äer Sckplftleitungs. 

(Fortsetzung von Seite 29.) 
mit den United Ameri­
can Lines unterhalte­
nen Passagier- und 
Frachtdienst zwischen 
Hamburg und New 
Dort einen erfreulichen 
Kraftzuwachs bringen.

MumenLvviebeln. 
Zu dem Aufsatz in 
Nr. 44 sei ergänzend 
mitgeteilt, daß die ge-

naue Anschrift der dort 
empfohlenen Blumen: 
Export-Firma lautet- 
R. A. van der Schoot 
A.-G. in Hillegom, Hol­
land.

Klterskeirn. JnNeu- 
Porschdorf b. Schandau 
besteht unter dem 
Namen „Rotes-Kreuz- 
Heim" ein Erholungs­
heim, das auch ältere 
Damen, Herren und 
Ehepaare nicht nur auf

Zeit zur Erholung, son­
dern auch dauernd bis 
an ihr Lebensende auf- 
nimmt gegenmonatliche 
Vorauszahlung des 
mäßig berechneten Auf­
wandes für volle Ver­
pflegung. Vielleicht wen­
den Sie sich einmal 
dorthin.
Für Frl. R. in B. Sch.
(Schluß des red. Briefkastens.)

I^irreilungen aus 
f)anäel u. Inäus^rie.

Das Haus «.u^olpb 
k^e^rros, Serttv o. r, Breite 
Straße, bemerkt wiederholt, 
daß irgendwelche Änderun­
gen im Besitzverhältnis der 
Firma nicht eingetreten 
sind, sondern, daß entgegen 
anders lautenden Gerüchten 
die Firma sich nach wie vor 
im Alleinbesitz des Herrn 
Nudolph Hertzog, des 
Enkels des Begründers, 
befindet.

MiiixLÜRiMl^griiisii

IZe^ugs-Nachweis unä Oratis - Broschüre:
,,vionsus Inlialations-IVIsNiocls mit lism Barmenia-Inbalator" 
Oummiwarenfakrik N^lLI'KBS ILIkaLN, Köln a. ILH. 12.

Das vollkommenste Nauslictitsitrbaä

-Harmoniums
I>llülM7-i<^7/U.06 frei 
1923 VslkLuf: 2000 ^Lil. 

anossrcs
^armonlum-ttsus 

oeurscm./li^os
3k5N<l.A88I6e ei/uüvs

ärei Stück 12^ bei lunkStück 25"/,, 
Kabatt, Verpackung unä pracbt frei! 
raläungssnlsioktgrung: 2nei Drittel 
äes Betrages geg. dlackn. oä. Verein- 
senäung, Best Lablbar nach einem

ILoÄ«^vr»A«L «L Oo., 
Kreievsen ^ir. 6 (Darr).

Postscheckkonto: Dannover 40 881.

,M licht! HM8ÜM Kill M8 Acht 
kickst! vviit! vkt MchMMcht

Uüsstges

Voknen-

t<MLlerIeicn1e8 Arbeiten
Seit 1901 glän^enä belobt. Stablspäne unä perpentinöl 
weräen entbelirlicb. Durch äie flüssige porm kolossal 
ausgiebig unä leicht anruwenäen. Der Boäen bleibt 

waschbar unä bell.
2u haben in äen einschlägigen Oeschätten.

Kielil6r8 tzlektr. Kkili8lil;lit8itrl)lü!
D. p. p. angemeläet. D. p. O. IVl. blr. 8981 48.

Vorzüge : Intensivste Bestrahlung äes Körpers von allen 
Seiten. Das lästige liegen äes Laäenäen fällt kort. 
Stromverbrauch per Laä 20 pfg., ^nschluü an jeäe 
Lichtleitung, ^usammenscbiebbar, leicht im Oewicht.

Kein Dntersckieä gegen Dicbtbääer in Krankenhäusern.
^errtlich empfohlen bei pkeuma, Erkältungen, Ischias, 

blierenleiäen, Gallenstein, Zuckerkrankheit, Ketlleibig- 
keit. — Dankschreiben von ^.er-ten, Krankenhäusern, 
privaten. — Verlangen Sie Prospekte.

preis 85,— lVlk., 14 Olühbirnen äa^u 8,60 1V1K.
WM" -Vuk Wunsch Veilraklungen. "WW

2u beziehen von: (0587
Dir. In§. VV. Wickler, 8cbönin§en (k8w§.) 8.

„Me bellanäle icll mein Linoleum 06er Parkett 
8acli§emä6!"

— Soeben erschienen: — 

Wilhelm II. und wie 
von Krrthold Otto.

192 Seiten in grünem Ganzleinen mit Goldaufdruck.
Preis 6.— Mk. (73735

Aus tiefer Liebe zur Wahrheit, zum deutschen Volk und 
seinem Kaiser, mit gründlicher Kenntnis der Geschichte, der 
Zeitereignisse und der Psychologie des Volkes liefert 
Berthold Otto das Material zur richtigen Erkenntnis 

und zur vorurteilsfreien Beurteilung des Kaisers.

Pertag des Hauslehrers, Serlin-Kichterfelde.

Vertag vonVethagen LK lalln g inAietefetd und Leipzig.

Wichtige Neuerscheinung!

Velhagen H Klasings

ISüiiemA! U WWMeck

An öeziehen durch jede Auch Handlung.

(73653

VsreliLsmmei

kkiraderg I. K. voll äer kmäe, Üaüllover 3.(73733
L^rvis« lolr»««

Viele 8peLiaIitLten<

M Nvilsnst. 8por. Motboü. _____
^i86nae^ ur.IrLnM

weiches, geripptes prikotgewebe in ent- 
^ückenäen Barben, auüeroräentlicb halt­
bar, elegant unä waschbar, kür Damen-, 
Daus- unä Norgenkleiäer, sowie mo­
derne Backfisch- uncl Kinäergaräerobe.

mit erliinternLem Te.U nnd einem Grtsvmeichnis
herausgegeben von

vr. Ernst Ambrosius und Karl Tänzler
Preis 8 Mk. in biegsamem Ganzleinenband.

bleu erschienen ist mein praktisch georänetes 
L'rvisduvl» über

Lolelwsreo
KÜI18ts6rMPP6Il, kl6tLlü)LUl(L8teil, l^elll'llljttkl U8U.
Dasselbe ist reich illustriert unä mit Oröüenan- 
gaben versehen. Zustellung erfolgt bei Linsonclung 
von Mk. l.—, welche bei Warenbezug von 1VZK. 10 — 

ab rur Verrechnung kommt.
ältostss »ürnborgor

LB.» vv Lpielw.- Vsrsanclliaus

MlM
Lobt bolisr in verscb. 
parben, eleg. Innen­
ausstattung, franko 
Q85 geg. dlacbn. oä. 
v sVlk. Voreinsenäung 
auf Postscheckkonto 

peiprig 58340.

^6ipri§ 31.
Feinste

Meimi- 
Mter 
Tafelbutter 

liefert unmittelbar 
an Verbraucher in 
5- u. 9-Pfd.-Kolli
unter Nachnahme

Lulterliaus Holstein, Hassee (Holstein).

»ervst- u MvLersukenMs»
8üäl. baäischer Schwarrwalä, 1015 m ü. bl., klimatisch hervcr- 
ragenäer Dohenluktkurort mit höchster Intensität äerSonnen­
bestrahlung unä Sonnensckeinäauer. Duberkulosekrei. Bär 
Asthma, Stoffwechselerkrankungen, nervöse Erschöpfung be- 
sonäers geeignet. Wintersport. Prospekt äurch Kurverein.

W lVIein Unjlenrfnm lür »Ils peiäen (auch Stottern) ist 
neues UvllejfillmII äas beste. Auskunft gegen starke. 

» Lehrer k. Luolckoir, ttannovsr, pavesstraLe 67. (73272

Atokes Liekt 
imVllgäu, 810 m.

Derbst- unä Winterkuren. 
^er?tl. Aufsicht. Unterricht im Dause, 

bleues, moäern ausgestaltetes Daus, pel.133.

empfiehlt seinen anerkannt vorzüglichenM M empfiehlt seinen anerkannt vorzüglichen

Dresdner Dackeret Johann Kenk sUUch^CiMMti!

0635s
ÄOeMNiG, Langestratze 12 Prompter Versand 

nach allen Gegenden des Weltpostvereins. 
Preisliste gern zu Diensten.
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von >H1gLL«dEri» dos V«rL»^n<1«8 Oonlsot^er Lir^l Holder tt^HanslQllslresil^br und I^^llbr, 
Oe8cbäkt88tell6 d68 Verband68: IlEd^INÜndON L». d.^v^rrs». — 2eilenpreis (mm-2eile 6,5 cm breit) 1.— ^lk. — Prospekte äurck die einzelnen Anstalten.

üt>i»«vll«>» (ülintsl, Hti^InI»iiÄ). ^u^k.^s

vs^eutk, Kurbau8 Vlain8eklo88, 
8ar»ator1nm für Nerven- und innere Keide»; pü)8ik.- 
d iät.- Xnravstalt. Dokrat Or. N ür/.dnrxer. f111

vsd vlallkeudurs/'rkürmLeu.
KervsLkeil3L8l3U Villa Lmilis.

8»i»it»t8rttt I>r. Wr»r<l». s98

Laä LkllkslldllrZ «alrß«an»1oi'ium 
Sebwarrkek.

Lüdlsu H.UeiLser üirsed. Sanatorium
in lll»vseion-8üklau, Db^8ikal.-diäteti8cbe DeilansraU

^led.-Xat ^f. 8cbreck, Direktion: Dr. MSd. Wilbvlm Sobrovk.

638861-Mkelw8dök^

Z Lliemiiilr, Zsilsllli'iW vonriiiimei'iiialiii'reki!«M pbva.-diätot.llsilsnst.sürKeicbt-u.Scbwerlrr. (
uildUn^, Dro8pekte. Tel.2150. Lbsfarrt Dr. koebsll. H

OGGGGGOOOOGGGOOGOOGGGOOOOGOOS
vn. IVüki'ing's Sanstonium

6 k i 15^ 8^

Vrs8d.-k08vbwitr 
On. IVIÖIlsrs 
8st r» Ä^oriu r»^ LckrotkKur 6r*.Lrfo1ge i. 

cbron.Kranlch.

Dresden-weißer Hirsch, 
Dr. Teuscher'sSanatoriu^^
^^»«liniOki'orls/^küi'Ingsn

Ssnilätsi'sl 0i*. visling's
Ssnslo^iunA 1^snnenko§

„Voüesbers", Kurkürstendsü
b0k lbl^Lkk DdlD ^DlrvO^KDlDD^.

8an.-D2t Dr. 8taek>x- Direktor kutin. 1110

kilottenksch Kunsnslsll
OberZlottartal, 8üd1. bad. Sckwarrwald.

-dL»t^ti8<;lLv ILiirmilt«!.
DiZene xroüe Waldungen und Kandwirt8cbalt, 127 ba. 

)tr?te: vl-.Hokfnsr, Oeb.flokratvr VoaokskrübcrDr.Kakmann  ̂
83N3torium). ?ro8pekte durcb dio Direktion. s109

SsmdurA, kroiearor 6033'8 Llmik
Di8topatbolo§. kakteriolo^- Lerolox. 8trablen-Iri8titute.
?rofs88vr ?. 6. Unna 86n. 0r. K. Unns. vr. Paul Unna je. 

vr. 6. IV. Unna. . . »-

vsd varadurx, 8333t. Sopkieuköko,
für Vsrvsnkranko, Innere Kranke und fntrlsbung8kuron.

D»8 xanre ^abr xeöK'net. I^äkere8 durcb Prospekt.

maaesen be!
leiilidUge^sIllÄisUimIiiiWdiig

lln. IVIsnfnsii ^uki-msnn.
8sil iiomku^g V. ei. ißöke
W k'ark-Zanatorium täl /Via^en-, D3rm-, 8tokfvveck8el-und > 
W Iderrleiclen. — ^er?tl. keitunZ: Prote88or vr Xäens W

LeovenburL »6ilan8tait
tür Nerven- und Oemüt8kr3nke. ?ro8pekte. I'eiepkon ^88. 
linden 197. Le8it^er u. leitender ^rrt: 83n.-I^3t vr. k. Krau88-

LÖ8 63, 8oo1d3ä. vr. Klemm.

^0^888-36 ^3L^e008. ^d»^

Ü3ä Iii6d6ll8l6M > Zaus »siuili l.iebeii5leili
In Umringen, 8.-IVI. ovr. ciolilsr-8eigs. d3kre8betrieb.

K1in. geleit. Kur3N8t3ltk. innere u. 1>.'ervenkr. ^Ilemod.ldeildek'

i-inrisu (Sorisnsvv), 83^ern ^2^

pnivslklinik lli«. 8pven
kür I^ervenkr3nke 311er ärt. 6ei8te8kr3nke 3U8Ze8ck1o88en.

Z3N3tor1um Iiilläellkrullll i
(^Ve8er),kerrl.^Vald, Oebir^8l3§e, Kukt-8onnenb3der, 8ckv/etel- 

2der, eigene Quellen. iVläLi^e ?rei8e. Projekte, vr. Hottsr.

S3Ü K3883Ü, Kmk3U8,^^.'!^d

kleuemiikle bei 0388kl
83natorlum für Verven- u. Oemütskrankg. 8ntriekung8kursn. 

vr. Otto vrunner. Dr. 6u8tuv vrunner.

I^ordkau8en am Harr 
j!g8Ill!8SNStlll'iUlll vf. Mkll. II. >8KMSNll 
s D38 Zrrtlicb geleitete Deiler^iekun^slieim kür Xinder I 
I und^uZendlicke mit nervÖ8en l5ntwicklun§88törunZen. I 

^«8kunkt 3uk ^nkreZe. s23358

D-,irr»d«i> M 
ilUii» liüuliullän 'feleZr.: 83N3torium I^berb3ck!63den 

Lderbeck 4.

lletvenksMe, lieusslgien, ks5eliiiiifung8rll8tsnill: 
^nt-rioknnnrlkn^on <i.k. r3tionelle 8el^3ndlun831lerKr3nk- l.lIlLIbIIuIIt^oIillI LII, lieiteu, vvelcke rum 8ewolinkeit8 
mäSixen Oebr3uck vori IVIorpIiIum u. enderen narkot. Mitteln, 
^lkol'ol, Lolilafmittsln etc. kükiten.

Offene ^N8t3lt. -n-------- -- Qr. XNrer.

kookvmke! bei kremea. 8333torium
für Verven- und Osmütskranks.

^uknalime von Dauerpen8ionären. ------- Xntriebun^kuren

Zellierlie Mr? 8znatmM 
(da8 Zenredekr geöffnet) Xrrtl.Deitun^: vr. 11. ksufsr, 
k3ukm. I^eitunZ: 7"k. 6ok3nn8en. ^3kere8 ?ro8pekt. 

kern8precker 29, 30, 62.
s9S

loksnnisbsä Lekmeckwttr
bei Kernen?, 83. — Heitrer u. leit. ^r?t: IZi'. IV.

Niloo^kissnsvk«8lsldstr. I-nttkui'oi'l.
Derrlicbe kaxe im oronreicben ^V3lde.

^U88er8evvöbn1icbe ißsilsi^Golgs bei Hbsumati8mu8, Liebt, 
8vblL8, 8toff«sok86l-, tterrkranktisltsn, Frauenleiden, 
Vervo8ltät, DiZene K3ndvvirt8cb3ft, Oärtnerei, ?Iei8cberei. 

D38 8^n?e dabr geöffnet ^119

LekömberL 8aii!dorii»n 8eliöi»berK
b.VslläbLä.^ürtt. SebvLrrvLlä. ^errtlicber Deiter vr.Vs»1äsr.

Slneilbeng, ALL Sanatorium
für innere und Nervenkranke. Dr. Oieokkoü'.

8ÜI2K37L 8aii3tvriniii IlolientLNueek
im Südbarr. kür ^eiokt-Imnxenkranke.

109) keit. ^r?t: 0r. msd. L.

Lanaronum,riurkaus
LlllLks^n rrn LllltKsNL

!ür Derelrt1 uii^eir1crniilce

TüIrks^n-Lllilksi'L
8L»r»L»toriurr» SlnIrL»« kür 13 

i.eickt - ^unLenkrsnke 
^rrtlicber Keiler: 83n..Kat Vr. L. Krsmevr.

i Südbarr, ,,8»u»t<»rtrii» ViLlrlpnrld, 
ni ? Illlll! Eür DeidiUuLKenkranke.

Deit.^r2tDr.med.8cblei«iiek.Dro8p.d.d.Verwalt.

^urksus^Iannenke^

8»»»«tv» Luin
TURLMMR^on Oel». liat Haupt u. I)r. Uaupt 

061 1)1'68O6N s. Nerven-,Hlaxen-u. innereDeiden.

lükingen. Iropentzcneruntzslieim 
des Deut8cb. 1n8tituts kür Zrrtl. ^i88ion,8onni86,rubi^e ka^e, 
^entraibeirun^.Kie^eballen.al'e^rten Kader,Diätkücbe,nimmt 
sa88erlropsnkranken auvk and. ^rbolung8bed. u. Kranke auf. 

König ono-vsö 
rm d^r. klodtelzedir^

(512 m über d. 1V1.). -^ltbew. IreilkräktiZ. 8tab1- u. Moorbad. 
Krankenkuren. 8ai8on. Ver8and. ?ro8p. Lan.-Kat Dr. Lecker

Wiesbaden. LanLiorjumDr. Arnold
für VIagsn-, 0arm-,ruoker-, 81okkwevb86l-u.Innere Kranke.

LekonvalsLrenten. ^102
Da8 xanrie ^abr Aeöüknet. Or. msd. luliu» Arnold.

Woltork Winülibveig) Keilsnstslß
Kurb3U8 kür Verven- u. Lsmutskranks. ?ro8pekte. kern- 
8precber: Deine 288. Keilende Zerrte: vr./tldsr, vr. Kru8v.

tVvK-rökr-Sllästrsnil

vr. Vmelin's
Norösee - Lnnswrium 

Sanatorium kür Krwacb8ene und Damilien. Vor- u. 
b1ack8ommer ermäüi^te?rei8e.— 2weiZan8t.: Päda­
gogium, böb. 8cbule mit Internat kür Knad. u. ^lädcli. 
kugendbsim, okne Onterrickt. Kurpark, ei^. Strand.

WüMsusWW
7IM Zu Iineti LtzttLtrd t»ei ^lUiiet»«»»
Klinisch geleitete Knvnnltalt fnv erholnrrgs- 
bediivftige nnd chronisch kennke Kinde»-.

Diätkuren (speziell Mast- und Entfettungskuren), orthopädische 
Behandlung, pädagogische Therapie, Unterricht. Herbst- und 
Winterkuren. L*r«f. I)»*. Z^K Itvii^niiiiii. sl4t

Hotels, Dnmilien und Duemdenlreiine._____ ______________
Zur bequemen Orientierung für das reisende Publikum werden die Anzeigen in orts-alphabetischer Reihenfolge veröffentlicht. — ZeilenpreU- t.- Mf.

»zvlisHüi! Pension Ptchert
Haus für erholungsbedürftige und leicht- 
kranke jg. Mdch. Pensionspr. 9—12 Drcs. 

* Prosp. ü. Nefer. durch Schwester Pichert.

Hospi; 0 Dttsden-AllftM.NzLdmW
Zimmer von Mk. 4,— aufwärts, einschl. Beleuchtg. u. Heizung. 
Trinkgeldablösung. Elektr. Beleuchtg., Zentralwarmwasserheizg. 
Fahrstuhl. Bäder in jed. Etage. Alleinreis. Damen besoud. cmpf. I 
Empf. Teutscher Offizier-Verein 1916. Die Direktion. s22092 !

Kattenst-dt/Kov?.
hlenstoo KttDnmer, direkt am
Walde. — Beste Verpflegung.—

Venüvn vro Tag 5 Mk.

für naturgemäße Lebensweise. 
8enn60k6N5t6in i. ttovbbarr. 
l-uftliütten. eig.^n8tAlt8ai-rt.



Z/nllZ>6^Z/-e//Zr'c^/ L'/aa/LmecZa/ZZe r'/r OoZcZ.


